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  Das Buch


  


  



  Richter Di kommt dem Geheimnis um die gestohlene Perle des Kaisers auf die Spur … Und löst dabei wie immer gleichzeitig zwei weitere Fälle. Es beginnt mit dem Rennen der Drachenboote, in jener Nacht, als der Trommler des führenden Bootes unter den Augen der entsetzten Zuschauer plötzlich zusammenbricht – vergiftet. Später, in einer anderen Nacht, findet Richter Di in einem einsamen Landhaus eine wunderschöne junge Frau – brutal ermordet. Und schließlich entdeckt er das Geheimnis um die gestohlene Perle des Kaisers …


  


  



  »Bei seinen Studien stieß Robert van Gulik auf eine historische Figur, die längst zum Mythos geworden war: Richter Di. In China hält man den Richter Di für einen der größten Detektive der Geschichte, für eine Art Sherlock Holmes der Tang-Dynastie. Im Gegensatz zu seiner außergewöhnlichen politischen Laufbahn ist jedoch keiner der Kriminalfälle überliefert. Genau diese Lücke wollte Robert van Gulik füllen und begann, diese Fälle zu erzählen. Sie sind fiktiv, aber sie beruhen auf den traditionellen volkstümlichen Erzählungen Chinas, sind auf der Realität der Epoche der Tang-Dynastie aufgebaut. Alles, was über die Sitten, die Gebräuche, die Struktur der Gesellschaft gesagt wird, die Verweise auf Politik und Geschichte, ist gewissenhaft exakt, noch bis ins kleinste Detail. In den Fällen des Richters Di läßt van Gulik wie auf einem farbigen Fresko eine ganze Epoche wieder aufleben.


  Le Monde, Paris


  DIE PERSONEN


  Man beachte, daß im Chinesischen der Familienname – hier in Großbuchstaben gedruckt – dem Rufnamen voransteht.


  


  Hauptpersonen


  


  DI Jen-djiä Magistrat von Pu-yang, einem blühenden Distrikt in Zentralchina, am Großen Kanal gelegen


  HUNG Liang sein vertrauter persönlicher Berater, Wachtmeister am Gerichtshof


  


  Personen in ›Der Fall des toten Trommlers‹


  


  PIEN Kia ein Arzt und Apotheker


  TUNG Mai zwei reisende Studenten


  SIA Kuang


  


  Personen in ›Der Fall des ermordeten Sklavenmädchens‹


  KOU Yüan-liang ein reicher Antiquitätensammler


  Frau KOU, mit Ruf- seine Hauptfrau


  namen ›Goldlotos‹


  Frau Amber seine Nebenfrau, ein ehemaliges Sklavenmädchen


  


  Personen in ›Der Fall mit der Perle des Kaisers‹


  


  YANG Eigentümer eines großen Antiquitätengeschäftes


  KUANG Min ein Drogenhändler aus der Hauptstadt


  


  weitere Personen


  


  SHENG Pa Vorsteher der Bettlergilde


  Fräulein Violetta LIANG Eigentümerin einer Trainings-Halle, ihr eigentlicher mongolischer Name ist Altan Tsetseg Khatun, ›Prinzessin Goldblüte‹
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  Ein großer, kräftiger Mann entzündete ein Weihrauchstäbchen auf dem Altar der Flußgöttin.


  Als er es in die bronzene Räucherschale gesteckt hatte, hob er den Blick zu dem klaren Gesicht der lebensgroßen Statue, das von dem ungewissen Licht der einzigen Öllampe beschienen wurde, die von den rauchgeschwärzten Sparren des kleinen Schreines herabhing. Es war, als lächle die Göttin.


  »Ja, Du magst wohl glücklich sein!« sagte der Mann bitter. »Hier, in Deinem heiligen Hain nahmst Du sie mir, gerade als ich sie Dir weihen wollte. Doch für diese Nacht habe ich Dir ein neues Opfer bestimmt und es gehörig hergerichtet. Diesmal werde ich …«


  Er faßte sich, warf einen bangen Blick auf den alten Priester in dem zerlumpten braunen Gewand, der auf der Bank vor dem Eingang zum Schrein saß. Der Priester blickte hinaus auf das Flußufer, das mit farbigen Lampions geschmückt war, und beugte sich dann wieder über sein Gebetbuch. Er beachtete den einsamen Besucher überhaupt nicht.


  Der Mann blickte wieder zu der Göttin empor.


  Das Holz der Statue war unbemalt geblieben; der Bildschnitzer hatte lediglich die Maserung des Holzes geschickt ausgenutzt, um die Falten des Gewandes hervorzuheben, das ihr von den runden Schultern fiel. Die Göttin saß mit untergeschlagenen Beinen auf einer vielblättrigen Lotosblüte; die linke Hand ruhte in ihrem Schoß, die rechte war zu einer Segnungsgebärde erhoben.


  »Schön bist Du!« flüsterte der Mann heiser und starrte gebannt auf das ruhige Antlitz über sich. Dann fuhr er fort: »Sag mir, warum muß Schönheit immer böse sein? Weshalb versucht sie den Mann, lockt ihn mit scheuem Lächeln und versteckten Blicken, um ihn dann zurückzuweisen, voll verächtlichem Hohn zurückzuweisen, zu zerbrechen und ihn dann auf ewig zu quälen …?«


  Er klammerte sich an den Rand des Altars, den Glanz eines Besessenen in den aufgerissenen Augen.


  »Recht ist es, daß sie gestraft werden«, stammelte er böse, »recht ist es, daß ihnen das Messer in ihr tückisches Herz gestoßen wird, wenn sie ausgestreckt, nackt, auf dem Altar vor Dir liegen; recht ist es, daß ihre …«


  Bestürzt brach er plötzlich ab. Er glaubte, gesehen zu haben, wie die Göttin ihre glatte Stirn, in deren Mitte eine Perle schimmerte, mißbilligend runzelte. Dann wischte er sich, erleichtert aufatmend, den Schweiß aus dem Gesicht. Es war der Schatten eines Nachtfalters gewesen, der im Inneren der Öllampe flatterte.


  Er preßte die Lippen fest zusammen, warf einen unschlüssigen Blick auf die Statue und wandte sich ab. Er trat auf den alten Priester zu, der in sein Gebet versunken war, und schlug ihm auf die hagere, knochige Schulter.


  »Kannst Du nicht heute nacht Deine Göttin ein einziges Mal allein lassen?« fragte er angestrengt heiter. »Das Drachenbootrennen beginnt gleich. Sieh, sie reihen unten an der Marmorbrücke schon die Boote auf.« – Er zog eine Handvoll Kupfer aus dem Ärmel und fuhr fort: »Hier, nimm dies und laß es Dir dort drüben in dem Restaurant gut schmecken!«


  Der alte Mann blickte ihn aus seinen müden, rotumränderten Augen an. Er nahm die Münzen nicht.


  »Ich kann sie nicht verlassen, Herr. Sie ist rachsüchtig, rachsüchtig ist sie!«


  Er neigte das graue Haupt wieder über sein Gebetbuch. Wider seinen Willen erschauerte der Mann. Er stieß einen widerlichen Fluch aus, schob den alten Priester zur Seite und eilte die lange Reihe steinerner Treppen hinunter, die zu der Straße längs des Flußufers führte. Er würde in aller Eile in die Stadt zurückreiten müssen, um noch rechtzeitig zum Finale des Bootsrennens einzutreffen.
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  »Endlich die Sechs, auf die ich warte!« sagte Richter Di zufrieden zu seiner Ersten und fügte dem verwickelten Muster, das sich auf dem viereckigen Tisch formte, einen Dominostein hinzu.


  Seine drei Frauen sagten nichts, sie blickten angestrengt in ihre Handflächen. In der aufsteigenden Dämmerung waren die roten Punkte auf den Dominos kaum mehr zu unterscheiden. Der Richter saß mit seinen drei Frauen auf der obersten Plattform im Heck der Amtsbarke, etwas abseits der anderen Boote, die, Mast an Mast, den ganzen Kanal entlang vor Anker lagen. Es war der fünfte Tag des fünften Monats, der Tag des alljährlichen Drachenboot-Festes. Seit dem frühen Nachmittag waren die Bürger von Pu-yang durch das Südtor zu der Stelle am Kanal geströmt, an der eine Tribüne anzeigte, daß dort, später in der Nacht, die Drachenboote ihr Rennen beenden würden. Dort würde ihr Magistrat, Richter Di, den wetteifernden Mannschaften die Preise aushändigen. Vom Magistraten wurde lediglich erwartet, daß er diese Zeremonie vornehme. Doch Richter Di, immer eifrig darauf bedacht, an den Festen des Volkes teilzunehmen, das seiner Obhut anvertraut war, hatte gewünscht, von Anfang an bei dem Rennen zugegen zu sein. Deshalb hatte er mit seinem Gefolge, das in drei Sänften getragen wurde, schon eine Stunde vor Sonnenuntergang die Stadt verlassen. Sie hatten es sich auf seiner großen Amtsbarke, die der Tribüne gegenüber vor Anker lag, bequem gemacht und dort ein einfaches Mahl aus Reis und süßer Suppe zu sich genommen – gerade so wie die vielen tausend Bürger, die die kleineren, beide Ufer säumenden Fahrzeuge bevölkerten. Nach dem Mahl hatten sie sich zu einem Spiel Domino niedergelassen, um sich die Zeit zu vertreiben, bis der Mond hervorkommen und das Bootsrennen beginnen würde.


  Es wurde jetzt kühler; Gesang und Gelächter schallten über das Wasser. Die Girlanden aus Lampions, die jedes Boot und jede Barke schmückten, wurden entzündet; das ruhige, dunkle Wasser spiegelte ihre prächtigen Farben wider.


  Es war ein märchenhaftes Bild, doch die vier Menschen, die am Dominotisch in ihr Spiel vertieft waren, schenkten ihm kaum Beachtung. Domino war das Lieblingsspiel im Hause von Richter Di. Sie spielten es sehr ernsthaft und in einer komplizierten Form. Eben jetzt näherten sie sich der letzten, entscheidenden Phase.


  Die Dritte nahm einen der Dominosteine, die sie vor sich aufgestellt hatte. Während sie ihn zu denen auf dem Tisch legte, sagte sie zu den beiden Mädchen, die am Teeherd hockten: »Zündet doch jetzt auch unsere Lampions an; ich kann kaum noch sehen, was ich tue!«


  »Ich passe!« verkündete Richter Di.


  Verärgert blickte er auf, als der alte Hausdiener an Deck erschien und an den Tisch trat. »Was gibt’s schon wieder? Ist etwa jener geheimnisvolle Besucher zurückgekommen?«


  Eine halbe Stunde zuvor, als der Richter und seine drei Frauen ihr Spiel unterbrochen hatten, um sich an die Reling zu begeben und die Umgebung zu betrachten, war ein
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  Richter Di empfängt Herrn Kou und Dr. Pien


  Fremder an Bord der Barke gekommen. Als der Diener ihn jedoch hatte melden wollen, sagte der Mann, daß er, nach reiflicher Überlegung, den Richter doch nicht stören wolle.


  »Nein, Euer Ehren, es sind Dr. Pien und Herr Kou«, sagte der Graubart ehrerbietig.


  »Führe sie herauf!« seufzte Richter Di.


  Pien Kia und Kou Yüan-liang war die Organisation des Drachenboot-Rennens anvertraut worden. Richter Di kannte sie nur vom Sehen; sie gehörten nicht zu dem kleinen Kreis der Notablen von Pu-yang, denen er regelmäßig in Amtsgeschäften begegnete. Dr. Pien war ein stadtbekannter Arzt und Eigentümer einer großen Apotheke, Herr Kou ein reicher Kunstsammler.


  »Sie werden nicht lange bleiben!« fügte er hinzu, mit einem beruhigenden Lächeln für seine drei Frauen.


  »Hoffentlich pfuschst Du nicht an unserem Domino herum«, sagte seine Erste schmollend. Sie und die beiden anderen Frauen drehten ihre Dominosteine um, dann standen sie auf und zogen sich hinter den Vorhang zurück, der quer über die Plattform gespannt war. Denn Frauen ist es nicht erlaubt, Männer zu sehen, die nicht zu ihrem Haushalt gehören.


  Richter Di hatte sich ebenfalls erhoben. Mit einem Kopfnicken erwiderte er die tiefen Verneigungen der beiden stattlichen, würdigen Herren, die oben an Deck erschienen waren. Sie hatten lange Sommergewänder aus dünner weißer Seide an und trugen feine schwarze Kappen.


  »Nehmen Sie Platz«, sagte der Richter. »Ich nehme an, Sie wollen mir berichten, daß alles für das Rennen bereit ist.«


  »So ist es, Euer Ehren!« antwortete Dr. Pien mit seiner trockenen, klaren Stimme. »Als Herr Kou und ich eben die Marmorbrücke verließen, hatten sich alle neun Boote am Start aufgestellt.«


  »Haben Sie gute Mannschaften bekommen?« fragte Richter Di. Unvermittelt fuhr er dann das Mädchen an, das gerade die Teeschalen auf dem Tisch zurechtrückte: »Bring’ das Domino nicht durcheinander!«


  Während der Richter die Dominosteine geschwind wieder umdrehte, antwortete Dr. Pien: »Die Begeisterung war sogar noch größer als gewöhnlich. Die zwölf Ruderer für jedes Boot waren im Handumdrehen angeworben. Es wird einen harten Kampf geben, denn die Mannschaft von Boot Zwei besteht gänzlich aus Schiffern vom Kanal, die alles daran setzen wollen, die Stadtleute zu schlagen. Herr Kou und ich haben dafür gesorgt, daß sie alle in dem Restaurant im Marmorbrückendorf reichlich mit Speise und Trank versehen wurden. Jetzt brennen sie darauf, daß es losgeht.«


  »Ihr Boot ist Favorit, Dr. Pien!« bemerkte Kou Yüan-liang spitz. »Meins hat keine Chance, es ist zu schwer.«


  »Es wird für den historischen Hintergrund sorgen, Herr Kou«, meinte der Richter zu ihm. »Ich hörte, Ihr Boot sei eine genaue Nachbildung der Drachenboote unserer Vorfahren.«


  Ein zufriedenes Lächeln flog über Kou’s ansehnliches, lebhaftes Gesicht. Er sagte: »In der Hauptsache nehme ich an dem Rennen nur deshalb teil, um dafür zu sorgen, daß die alten Überlieferungen getreulich bewahrt werden.«


  Richter Di nickte. Er wußte, daß Kou sein ganzes Leben den Altertumsstudien gewidmet hatte und ein eifriger Sammler von Raritäten war. Der Richter dachte bei sich, daß er Kou bitten sollte, ihm gelegentlich seine Gemäldesammlung zu zeigen.


  Er sagte: »Das höre ich gerne, Herr Kou. Dieses Fest wird seit unerdenklichen Zeiten an diesem Tage gefeiert, überall dort im Reiche, wo es einen Fluß, einen Kanal oder See gibt. Die jahreszeitlichen Feste sind für unser hart arbeitendes Volk die einzigen Unterbrechungen der täglichen Mühsal.«


  »Die Einheimischen glauben«, bemerkte Dr. Pien, »daß das Bootsrennen die Flußgöttin erfreut, den Bauern reichlich Regen und den Fischern einen guten Fang sichert.« – Er strich sich über den schwarzen Schnurrbart, der die Blässe seines langen, leidenschaftslosen Gesichtes noch hervorhob.


  »In den alten Tagen«, sagte Herr Kou, »war das Fest freilich nicht so unschuldig. Das Volk pflegte nach dem Rennen ein Menschenopfer darzubringen. Man tötete einen jungen Mann im Tempel der Göttin. ›Diener der Göttin‹ wurde er genannt, und die Familie des Opfers sah das als eine außergewöhnliche Ehre an.«


  »Glücklicherweise hat unsere erleuchtete Regierung schon vor Jahrhunderten mit derlei scheußlichen Bräuchen aufgeräumt«, bemerkte Richter Di.


  »Ein alter Glaube stirbt nicht leicht«, sagte Dr. Pien langsam.


  »Das Volk in dieser Gegend verehrt die Flußgöttin noch, wenn auch der Kanal für die Fischer und die Schiffer jetzt viel wichtiger als der Fluß geworden ist. Ich erinnere mich daran, daß die Einheimischen, als vor vier Jahren während des Rennens ein Boot umschlug und ein Mann ertrank, dies als ein gutes Zeichen betrachteten, das ihnen für den Herbst eine reiche Ernte versprach.«


  Kou warf dem Doktor einen besorgten Blick zu. Er setzte seine Schale nieder, erhob sich und sagte:


  »Mit Euer Ehren Erlaubnis werden wir uns jetzt zur Tribüne begeben und nachsehen, ob auch alles für die Preisverteilung bereit ist.«


  Dr. Pien erhob sich ebenfalls. Sie verabschiedeten sich unter tiefen Verbeugungen.


  Hurtig kamen die drei Frauen des Richters wieder hinter dem Vorhang hervor und setzten sich. Die Dritte warf einen Blick auf die Dominosteine in der Kasse und sagte eifrig:


  »Es sind nicht viele übrig geblieben. Auf zum letzten Gefecht!«


  Die Mädchen brachten frischen Tee. Bald waren die vier wieder in das Spiel vertieft.


  Richter Di strich sich seinen langen schwarzen Bart, er wog seine Chancen ab: sein letzter Stein war eine Drei und eine Null; alle Dreien waren schon aufgedeckt, doch eine doppelte Null mußte noch übrig sein. Wenn die herauskäme, hätte er gewonnen. Die glühenden Gesichter seiner drei Frauen beobachtend, fragte er sich vergeblich, welche diesen bestimmten Stein haben könnte.


  Plötzlich gab es in der Nähe einen lauten Knall, dem ein anhaltendes heftiges Prasseln folgte.


  »Du bist dran!« sagte der Richter ungeduldig zu seiner Zweiten, die ihm zur Rechten saß. »Das Feuerwerk beginnt.«


  Sie zögerte, spielte mit ihren glatten schwarzen Haaren. Dann legte sie eine doppelte Vier auf den Tisch.


  »Weiter!« sagte Richter Di und war enttäuscht.


  »Ich gewinne!« rief die Dritte aufgeregt aus. Sie wies ihren letzten Dominostein vor, eine Vier und eine Fünf.


  »Gratuliere!« rief der Richter. Dann fragte er: »Wer hat eine doppelte Null zurückgehalten? Wie habe ich auf den verfluchten Dominostein gewartet!«


  »Ich nicht!« verkündeten die Erste und die Zweite, als sie ihre Dominos aufdeckten.


  »Seltsam!« meinte Richter Di, die Stirn runzelnd. »Auf dem Tisch liegt bloß eine doppelte Null, und in der Kasse ist nichts übriggeblieben. Wo mag der Domino stecken?«


  »Vielleicht ist er auf den Boden gefallen«, sagte die Erste.


  Sie schauten unter dem Tisch nach, schüttelten dann ihre Kleider aus. Doch der Domino kam nicht zum Vorschein.


  »Vielleicht haben die Mädchen vergessen, ihn in das Kästchen zu legen«, sagte die Zweite.


  »Unmöglich!« murmelte der Richter mürrisch. »Als ich vor dem Spiel die Steine aus dem Kästchen nahm, habe ich sie gezählt. Das tue ich immer.«


  Man hörte ein Zischen, dann einen heftigen Knall. Der Kanal erstrahlte unter einem Schauer farbiger Funken, die von der Rakete herabsanken.


  »Seht!« rief die Erste aus. »Welch ein schöner Anblick!«


  Sie standen rasch auf und begaben sich an die Reling. Von allen Seiten wurden jetzt Raketen hochgeschossen, fortwährend knallten die Feuerwerkskörper. Dann stieg aus der Menge der Zuschauer ein mächtiges Raunen auf. Die bleiche, silbrige Sichel des Mondes war am Himmel erschienen. Jetzt würden die Rennboote, einige Meilen flußabwärts, das Marmorbrückendorf verlassen. Man hörte noch hin und wieder einen vereinzelten Knall, dann bloß noch ein dumpfes Stimmengewirr. Die Leute erörterten eifrig ihre Wettchancen.


  »Wir sollten unter uns ebenfalls Wetten abschließen«, meinte Richter Di gutgelaunt. »Jeder Bürger, sogar der ärmste, setzt ein paar Kupfer.«


  Die Dritte klatschte in die Hände:


  »Ich setze fünfzig Kupfer auf Nummer Drei!« rief sie aus. »Bloß um dem Glücksgott zu zeigen, daß ich ihn nicht vergessen habe.«


  »Ich setze fünfzig Kupfer auf das Boot von Dr. Pien, den Favoriten«, sagte die Erste.


  »Und ich fünfzig auf Kou’s«, fügte der Richter hinzu. »Ich vertraue der Tradition.«


  Sie lachten und scherzten noch eine Weile. Dann tranken sie gemächlich einige Tassen Tee.


  Plötzlich wurden sie gewahr, daß die Leute sich in den Booten erhoben und ihre Hälse nach der Biegung im Kanal drehten, wo in wenigen Augenblicken die Drachenboote auf dem Endspurt vor dem Ziel erscheinen mußten.


  Richter Di ging mit seinen Frauen wieder zur Reling hinüber. Die gespannte, erwartungsvolle Stimmung bemächtigte sich auch ihrer.


  Zwei Sampans lösten sich aus der Menge der angetäuten Schiffe. Sie ruderten bis zur Mitte des Kanals und gingen dort, den Tribünen gegenüber, vor Anker. Die Besatzung entrollte große rote Fahnen, es waren die Schiedsrichter.


  Plötzlich war aus der Ferne das Dröhnen von Trommeln zu hören. Die Boote näherten sich jetzt, noch unsichtbar, der Biegung.


  Die Menge brach in wirre Schreie aus. Boot Neun schob sich um die Biegung. Zwölf Ruderer, die paarweise nebeneinander saßen, trieben das lange, schlanke Boot vorwärts. Kraftvoll zogen sie ihre Paddel durch das Wasser, nach den Schlägen einer großen Kesselpauke, die in der Mitte des Bootes stand. Ein großer breitschultriger Mann, der bis auf die Hüften nackt war, schlug mit einem Paar hölzerner Schlegel wie rasend die Trommel. Der Steuermann feuerte, über das Steuerruder gekauert, die Ruderer mit sich überschlagender Stimme an.


  Weißer Schaum spritzte gegen den hochgezogenen Bug, der so geschnitzt war, daß er einem Drachenhaupt mit langen Hörnern und rollenden Augen glich.


  »Das ist Pien’s Boot! Ich gewinne!« rief die Erste aus.


  Doch als das Heck, das wie ein sich ringelnder Drachenschwanz geformt war, in Sicht kam, tauchte der Bug eines zweiten Bootes dicht hinter ihm auf – es sah aus, als wolle das hochgereckte Drachenhaupt mit den aufgerissenen Kiefern seine Zähne in den Schwanz von Nummer Neun schlagen.


  »Das ist die Nummer Zwei, mit den Bootsleuten vom Kanal!« bemerkte Richter Di. »Sie geben ihr Bestes.«


  Der Trommler von Nummer Zwei, ein kleiner drahtiger Mann, schlug ohne Unterlaß seine Trommel und feuerte seine Mannschaft wie besessen an. Als die Boote näher kamen, schob sich die Nummer Zwei dichter an die Neun heran, ihr Drachenhaupt lag jetzt neben dem Schwanz von Nummer Neun. Das Dröhnen der Trommeln ging beinahe in dem ohrenbetäubenden Geschrei der Zuschauer unter.


  Vier weitere Boote waren an der Biegung erschienen, doch niemand beachtete sie; alle Augen hingen wie gebannt an der Zwei und der Neun. Die muskulösen Arme der Ruderer von Nummer Zwei bewegten sich mit unglaublicher Geschwindigkeit, aber sie machten gegenüber Boot Neun keinen Zentimeter wett. Beide Boote waren jetzt ganz nah, Richter Di konnte das breite Grinsen auf dem Gesicht des großen Trommlers von Boot Neun erkennen. Jetzt fehlten bloß noch hundert Meter bis zum Ziel.


  Die Schiedsrichter senkten die roten Fahnen, um die Ziellinie zu markieren.


  Plötzlich stockte der große Trommler von Boot Neun mitten in der Bewegung. Der rechte Trommelschlegel schien in der Luft hängen zu bleiben. Es sah so aus, als blicke er ihn einen Augenblick lang verwundert an, dann stürzte er nach vorne über die Trommel. Hinter ihm hoben die Ruderer die Köpfe – zwei Paddel schlugen aneinander, das Boot bekam Schlagseite und wurde langsamer. Boot Neun und Boot Zwei passierten gleichzeitig die roten Fahnen, doch die Zwei lag eine halbe Bootslänge vorn.


  »Der arme Kerl ist zusammengebrochen«, begann Richter Di, »sie sollten vorher nicht soviel trinken …«


  Seine Stimme ging in dem ohrenbetäubenden Beifall der Menge unter. Während die beiden Boote zum Kai, vor die Tribüne, ruderten, passierten auch die anderen sieben Drachenboote das Ziel – jedes von dem tosenden Beifall der aufgeregten Zuschauer begrüßt. Auf allen Seiten wurden jetzt wieder Raketen hochgeschossen.


  Der Richter sah, wie eine große Amtsbarke zu seinem Boot herübergerudert wurde. Zu seinen Frauen gewandt, sagte er: »Sie kommen mich zur Preisverteilung abholen. Der Hausverwalter wird Euch in Euren Sänften nach Hause bringen. Ich komme nach, sobald die Zeremonie vorbei ist.«


  Die drei Frauen verneigten sich, und er stieg auf das untere Deck hinab. Pien und Kou erwarteten ihn am Laufsteg. Als er an Bord der Barke ging, sagte der Richter zu dem ersteren: »Ich bedaure, Dr. Pien, daß Ihr Boot verloren hat. Hoffentlich ist der Trommler nicht ernstlich erkrankt.«


  »Ich werde sogleich nach ihm sehen. Er ist ein kräftiger Bursche, wir werden ihn schon wieder in Ordnung bringen. Es war ein schönes Rennen.«


  Kou Yüan-liang sagte nichts. Er zupfte nervös an seinem dünnen Schnurrbart, wollte etwas sagen, unterließ es dann aber.


  Als sie am Kai angelangt waren, salutierten der Anführer der Schutzleute und seine sechs Männer vor dem Richter. Pien und Kou geleiteten ihn die Treppe zur Tribüne hinauf. Oben auf der Plattform empfing ihn Wachtmeister Hung, sein getreuer alter Gehilfe, der ihn zu einem winzigen Umkleideraum führte, den man aus Bambusmatten provisorisch hergerichtet hatte. Während Hung Richter Di half, seine Amtsrobe aus grünem Brokat anzulegen, sagte dieser zufrieden: »Es war ein sehr vergnüglicher Ausflug, Hung.«


  Während er sich die geflügelte Richterkappe aus schwarzem Samt aufsetzte, meinte er: »Im Gerichtshof wird wohl nichts passiert sein, nehme ich an.«


  »Bloß ein paar Routinesachen, Euer Ehren«, antwortete der Graubart. »Ich konnte die Angestellten schon vor sechs Uhr nach Hause schicken. Sie waren sehr glücklich darüber, da sie so noch rechtzeitig zum Rennen kommen konnten.«


  »Gut! Während ich meine Ansprache halte, gehst Du am besten zum Kai hinunter und erkundigst Dich, wie es dem Trommler von Boot Neun geht. Der arme Kerl brach zusammen, kurz bevor sein Boot das Ziel erreichte.«


  Richter Di trat auf die Plattform hinaus.


  Unten hatte sich eine große Menge versammelt. Die Schutzleute hatten die Mannschaften der Drachenboote am Fuß der Treppe aufgestellt. Ihr Anführer geleitete den Kapitän jedes Bootes auf die Plattform, wo Richter Di ihm einige freundliche Worte sagte und jedem ein in rotes Papier gewickeltes Päckchen aushändigte, das einen kleinen Reiskuchen und einen geringen Geldbetrag enthielt.


  Danach hielt der Richter eine kurze Ansprache, in der er allen Bürgern für den Rest des Jahres Glück und Wohlergehen wünschte. Hierauf zog er sich, unter dem lauten Beifall der Menge, in den Umkleideraum zurück.


  Wachtmeister Hung wartete auf ihn. Er sagte verdrossen: »Der Trommler ist tot, Herr. Unser Amtsarzt sagt, er sei vergiftet worden.«
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  Richter Di blickte schweigend auf die reglose Gestalt des toten Trommlers, dessen Leichnam man zum Ankleideraum emporgetragen und auf die Schilfmatte am Boden gelegt hatte. Der Amtsarzt kauerte neben ihm. Er war am Kai unter den Zuschauern gewesen, die dem Rennen zuschauten, und hatte die Leiche in Augenschein genommen, sobald sie an Land gebracht worden war. Jetzt untersuchte er sie gründlich. Er hatte ihr ein Silberstäbchen in den Mund gesteckt.


  Dr. Pien, der mit Kou Yüan-liang in einer Ecke gestanden hatte, trat vor und sagte gereizt:


  »Das ist Zeitverschwendung, Euer Ehren! Ich bin sicher, daß er einen Herzanfall hatte. Alle Anzeichen deuten darauf hin.«


  »Mein Amtsarzt wird die Untersuchung zu Ende führen!« Die Stimme des Richters klang barsch. Er musterte den muskulösen Körper des toten Mannes, der bis auf ein Lendentuch entblößt war. Das Gesicht war von der Grimasse des Todes entstellt, doch die ebenmäßigen Züge und die glatte, hohe Stirn deuteten eher auf einen Mann von Bildung als auf einen Verkäufer oder Kuli – die Sorte Volk, aus der gewöhnlich die Bootsmannschaften zusammengestellt wurden.


  Als der Amtsarzt sich wieder aufrichtete, fragte ihn der Richter:


  »Was veranlaßt Sie zu der Annahme, der Mann sei vergiftet worden? Wie Sie gehört haben, glaubt Dr. Pien, daß er an einem Herzanfall starb.«


  »Außer den Symptomen für ein Versagen des Herzens, Euer Ehren, finden sich auf den Finger- und Zehenspitzen noch einige purpurrote Punkte. Gerade eben habe ich mich davon überzeugt, daß auch die Zunge geschwollen und mit dunklen Flecken bedeckt ist. – Zufälligerweise stamme ich aus dem Süden und weiß, daß die Bergbewohner dort ein langsam wirkendes Gift mischen, das genau diese Symptome hervorbringt. Sobald ich diese Punkte auf seinen Fingerspitzen sah, wußte ich, daß er durch dieses Gift getötet wurde.«


  Dr. Pien beugte sich über den Leichnam. Der Amtsarzt machte mit dem Silberstäbchen den Mund weit auf und ließ den Doktor hineinsehen. Pien nickte. Zerknirscht sagte er zum Richter:


  »Ihr Amtsarzt hat recht, Euer Ehren, ich habe mich geirrt. Ich erinnere mich jetzt, von diesem Gift gelesen zu haben. Auf nüchternen Magen genommen, wirkt es ungefähr nach einer Viertelstunde. Doch nach einem ausgedehnten Mahl mag es eine Stunde oder länger dauern.«


  »Da er der Trommler Ihres Bootes war, nehme ich an, daß er bei Ihnen beschäftigt war.«


  »Nein, er war ein fahrender Student, Tung Mai hieß er. Gelegentlich half er bei mir in der Apotheke als Schreiber aus, in der Hauptsaison.«


  »Hatte er hier keine Verwandten?«


  »Doch, bis vor wenigen Jahren. Er wohnte bei seinen Eltern in einer sehr hübschen Villa auf dem Lande. Dann hatte sein Vater Pech bei seinen Geschäften und verlor all sein Geld. Er verkaufte das Haus und zog wieder in seinen Heimatort, weiter oben im Norden. Tung Mai blieb in Pu-yang. Er hoffte, genug für seinen Unterhalt zusammenzubekommen, bis er im hiesigen Konfuzius-Tempel seinen Kursus in klassischer Literatur beendet hätte. Danach wollte er wieder zu seinen Eltern oben im Norden. Er war ein freundlicher, umgänglicher Geselle und dazu ein ausgezeichneter Sportsmann; ein guter Amateurboxer vor allem. Meine Angestellten mochten ihn alle gern. Deswegen haben sie ihn gebeten, Trommler unseres Bootes zu werden.«


  Er warf einen mitleidigen Blick auf die am Boden liegende Gestalt. »Tung war ein recht anstelliger junger Mann!« meldete sich Herr Kou. »Sein Vater verstand eine Menge von Antiquitäten, und auch Tung hatte ein Auge dafür, wie man ein gutes Stück ausfindig macht.«


  »Wie haben Sie ihn kennengelernt, Herr Kou?« fragte Richter Di.


  »Er besuchte mich oft und brachte mir ein Stück Porzellan oder eine alte Bronze, die er billig aufgelesen hatte. Ich stimme Dr. Pien darin zu, daß er ein netter junger Bursche war.«


  »Was irgend jemanden nicht davon abhielt, ihn umzubringen«, bemerkte der Richter trocken. »Könnte irgendwer einen Groll gegen ihn gehegt haben?«


  Dr. Pien blickte Herrn Kou fragend an. Als dieser die Achseln zuckte, antwortete der Doktor: »Nicht daß wir wüßten, Euer Ehren! Ich muß allerdings hinzufügen, daß Tung mit fragwürdigen Leuten verkehrte, mit Landstreichern und Schmarotzern, die sich in billigen Boxklubs herumdrücken. Vielleicht gab es Streit mit einem dieser Schurken …«


  Er vollendete den Satz nicht.


  Pien sah bleich und erregt aus. Dem Richter fiel auf, daß der plötzliche Tod seines zeitweiligen Angestellten ihn anscheinend sehr erschüttert hatte. Oder sollte es die falsche Diagnose sein, die den Doktor aus der Fassung brachte?


  Er fragte Herrn Kou: »Wo wohnte Tung?«


  »Irgendwo in der Nähe der Halbmond-Straße, im Südwest-Teil der Stadt. Die genaue Adresse kenne ich nicht, doch ich kann seinen Freund Sia Kuang fragen. Sia ist gleichfalls ein fahrender Student, und auch ein Amateurboxer, der sich überdies wie Tung aus Liebhaberei nebenbei mit dem Raritäten-Handel befaßt. Sia erzählte mir einmal, daß er und Tung sich in eine Dachkammer über dem Geschäft eines Lumpenhändlers teilten. Sia wollte mir helfen, das Boot fortzuschaffen; er muß hier in der Nähe sein.«


  »Sorgen Sie dafür, daß dieser Bursche hierhergebracht wird«, sagte Richter Di zum Amtsarzt.


  »Er ist schon in die Stadt zurückgegangen«, sagte Dr. Pien rasch, »zufälligerweise sah ich, gerade bevor ich hierherkam, wie er zum Südtor ging. Er war nicht zu übersehen, mit der häßlichen Narbe auf der linken Backe.«


  »Das ist schade«, bemerkte Richter Di. Er sah, daß Kou Yüan-liang am liebsten gehen wollte; ungeduldig trat er von einem Fuß auf den anderen.


  »Gut, meine Herren«, fuhr er fort, »ich werde in dieser Sache eine sorgfältige Untersuchung anstellen. Wahren Sie im Augenblick bitte Stillschweigen darüber, daß Tung ermordet wurde. Sprechen Sie von einem Herzanfall. Ich erwarte Sie beide morgen vormittag bei der Sitzung des Gerichtes. – Hung, würdest Du bitte diese beiden Herren hinabgeleiten und mir den Vorsteher heraufschicken.«


  Sobald Pien und Kou gegangen waren, sagte der Richter zu dem Amtsarzt:


  »Ich freue mich festzustellen, daß Sie Ihr Handwerk verstehen. Wären Sie nicht zufällig hier gewesen, hätte ich diesen Mord als Unfall durchgehen lassen, auf das Zeugnis von Dr. Pien hin. Gehen Sie jetzt zum Gerichtshof zurück und fertigen Sie Ihren Bericht über die Autopsie an.«


  Der Amtsarzt ging, er lächelte zufrieden. Richter Di begann, die Hände auf dem Rücken verschränkt, auf und ab zu gehen. Als Wachtmeister Hung mit dem Vorsteher zurückkam, befahl er diesem:


  »Schaffen Sie mir die Kleidungsstücke des Toten herbei!«


  »Sie sind schon hier, Herr!« Der Vorsteher zog unter dem Tisch ein Bündel hervor und öffnete es. »Dies sind die Hosen und der Gürtel, die er getragen hat, Euer Ehren, und dies die Filzschuhe, die er anhatte. Und das hier ist sein Kittel, den man zusammengelegt unter der Trommel in seinem Boot fand.«


  Der Richter faßte mit der Hand in den weiten Ärmel des Kittels und zog eine Kennkarte hervor, die auf den Namen Tung Mai ausgestellt war; ferner ein Zeugnis, welches bestätigte, daß Tung Mai sein erstes Staatsexamen bestanden hatte; und zwei Stück Silber, die in Seidenpapier gewickelt waren. Er steckte alles wieder zurück und sagte zu Hung: »Bring’ die Kleider zum Gerichtshof!« – Dann, zum Vorsteher gewandt: »Lassen Sie die Leiche in diese Matte wickeln und ihn durch Ihre Leute in eine leere Zelle unseres Gefängnisses tragen. Sie selbst gehen zu Tung Mai’s Unterkunft und bringen Sia Kuang zum Gerichtshof. Ich werde ihn noch heute nacht verhören.«


  Der Vorsteher ging, die Polizisten zu rufen. Während Wachtmeister Hung dem Richter half, sich seiner Festrobe zu entledigen, fragte er: »Wer mag diesen Studenten ermordet haben? Man sollte meinen, daß …«


  »Mord?« ertönte eine tiefe Stimme hinter ihnen. »Mir sagte man, es sei ein Unfall gewesen.«


  Der Richter wandte sich um, eine ärgerliche Bemerkung auf der Zunge. Doch er hielt sie zurück, als er den riesigen Mann, der in der Türöffnung stand, erblickte. Es war Yang, der Antiquitätenhändler, dem ein großes Geschäft dem Konfuzius-Tempel gegenüber gehörte. Richter Di ging häufig zu ihm, um seine Antiquitäten zu betrachten. Er sagte nicht unfreundlich:


  »Es war tatsächlich Mord, Herr Yang. Doch ich muß Sie bitten, dies für sich zu behalten.«


  Der Riese zog seine buschigen Augenbrauen hoch. Er hatte ein scharf geschnittenes, von der Sonne gebräuntes Gesicht und trug einen stacheligen Schnurrbart und einen kurzen Kinnbart. Mit einem gemächlichen Lächeln, das seine ebenmäßigen Zähne sehen ließ, sagte er:


  »Wie Sie wünschen! Ich wollte bloß einmal vorbeischauen, weil die Fischer unten am Fluß sagen, die Weiße Frau habe ihn zu sich genommen.«


  »Was soll das heißen?« fragte Richter Di unwirsch.


  »So nennen die Leute hier in der Gegend die Flußgöttin. Die Fischer sind froh darüber, daß während des Rennens ein Mann starb. Sie sagen, daß es jetzt, nachdem die Göttin ihren Teil bekommen habe, dieses Jahr eine Menge Fisch geben werde.«


  Richter Di zuckte die Achseln.


  »Lassen wir fürs erste den Mörder glauben, daß die Staatsgewalt den Volksglauben teilt«, sagte er.


  »Wie wurde er ermordet, Euer Ehren?« Yang blickte flüchtig auf die am Boden liegende Gestalt und fügte dann hinzu: »Ich sehe kein Blut.«


  »Wenn Sie Einzelheiten erfahren wollen, müssen Sie schon morgen vormittag zur Sitzung des Gerichtshofes kommen«, sagte Richter Di barsch. »Nebenbei bemerkt, da Tung mit dem Antiquitätenhandel zu tun hatte, werden Sie ihn gut gekannt haben, wie ich annehme.«


  Yang schüttelte sein mächtiges Haupt.


  »Habe von ihm gehört, Herr, doch gesehen habe ich ihn nie. Ich habe meine eigenen Versorgungskanäle! Habe sie durch harte Arbeit erworben. Kreuz und quer bin ich übers Land geritten, bei Sonnenschein und Regen, immer hinter den Bauern her, die solch altes Zeug auf ihren Feldern ausgraben. Das hält mich gesund und verschafft mir genügend gute, echte Stücke. Gestern habe …«


  »Sind Sie jemals Tung Mai’s Freund begegnet, einem gewissen Sia Kuang?«


  »Nein, tut mir leid, daß ich nicht dienen kann.« Yang zog seine buschigen Augenbrauen zusammen. »Der Name klingt mir irgendwie vertraut, doch das ist alles. Nun – was ich gerade sagen wollte: Gestern habe ich in einem Tempel im Osten der Stadt ein altes Bild aufgestöbert, das Euer Ehren interessieren wird, wie ich zu behaupten wage. Es ist gut erhalten, ich …«


  »Ich werde demnächst bei Ihnen hereinschauen, Herr Yang. Jetzt bin ich ziemlich in Eile, ich muß zurück zum Gerichtshof.«


  Der Antiquitätenhändler verneigte sich und ging.


  »Ich mache gern einen Schwatz mit Yang«, bemerkte der Richter, zu Wachtmeister Hung gewandt. »Der Mann versteht unheimlich viel von Antiquitäten. Hat auch eine echte Liebe dafür. Doch er kam im unpassendsten Augenblick.«


  Er setzte sich ein kleines schwarzes Käppchen auf und sagte, matt lächelnd: »Da meine drei Gehilfen kaum vor übermorgen in Pu-yang zurück sein werden, müssen wohl wir beide diesen Mord aufklären, Hung!«


  »Es ist schade, daß Ma Jung und Tschiao Tai den Tao Gan mit auf Urlaub genommen haben«, meinte Wachtmeister Hung wehmütig. »Das schlaue Bürschchen wäre gerade der rechte Mann, um einen Giftmord zu klären.«


  »Keine Sorge, Hung! Wir schaffen es schon! Ich werde mir jetzt ein Pferd besorgen und zum Marmorbrückendorf reiten. Offensichtlich hat man Tung Mai das Gift in sein Essen oder sein Getränk getan, als die Mannschaften dort vor dem Rennen bewirtet wurden. Ich werde dort einmal nach dem Rechten sehen. – Du solltest zum Konfuzius-Tempel gehen und den Studiendirektor, Professor Ou-yang, aufsuchen. Frage ihn nach Tung Mai, auch nach dessen Freund Sia Kuang. Der Professor ist ein gewiegter Kopf. Ich wüßte gern seine Meinung über diese beiden jungen Leute. Du brauchst nicht auf mich zu warten; ich erwarte Dich morgen nach dem Frühstück in meinem privaten Amtszimmer.«


  Während sie zusammen die Treppe hinuntergingen, fügte der Richter hinzu:


  »Ach, was mir noch einfällt: würdest Du bitte bei mir zu Hause vorbeigehen und durch den Verwalter meinen Frauen ausrichten lassen, daß ich heute nacht später nach Hause kommen werde.«
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  Richter Di nahm das Pferd eines Polizisten, schwang sich in den Sattel und ritt in südlicher Richtung davon. Auf der Landstraße wimmelte es von Leuten vom Lande, die nach Hause gingen. Sie schenkten dem einsamen Reiter, der vorübergaloppierte, keine Beachtung.


  Die Landstraße führte fast eine Meile am Kanal entlang. Kleine Gruppen von Männern und Frauen saßen noch am Ufer, von wo aus sie dem Rennen zugesehen hatten. Dann ritt er in die Hügel hinein; dunkles Gehölz erhob sich zu beiden Seiten des Weges. Als er wieder in die Ebene herabkam, bemerkte er die bunten Lichter der Verkaufsbuden, die den Eingang zum Marmorbrückendorf bezeichneten. Er überquerte die hohe geschwungene Brücke, die dem Dorf seinen Namen gegeben hatte, und erblickte die Masten der großen Flußdschunken, die weiter unten am Kai vor Anker lagen, eben dort, wo der Fluß und der große Kanal zusammenströmten.


  Der Marktplatz auf der anderen Seite der Brücke glitzerte im Schein hunderter Öllampen und Lampions. Eine dichte Menge drängte sich um die Buden. Richter Di saß ab und führte sein Pferd am Zügel zu der Werkstatt eines Hufschmieds. Der Mann hatte wenig zu tun und war bereit, für ein paar Kupfer auf das Pferd aufzupassen. Der Richter stellte zufrieden fest, daß der Hufschmied in ihm nicht den Magistraten erkannt hatte.


  Er schlenderte umher und hielt nach einem günstigen Platz Ausschau, an dem er Erkundigungen einziehen konnte. Unter den hohen Bäumen am Flußufer erblickte er die rotlackierten Pfeiler eines kleinen Schreins. Er schloß sich dem Strom der Leute an, die sich dahinter aufreihten. Jeder warf einige Kupfer in den Opferstock oben auf der Steintreppe, die zum Heiligtum hinaufführte. Während er seine Kupfer beisteuerte, blickte der Richter neugierig nach innen: Ein betagter taoistischer Priester, der in eine geflickte braune Kutte gekleidet war, tat neues Öl in die einzige Lampe, die über dem Altar hing. Auf diesem erblickte er eine lebensgroße Statue der Flußgöttin, die mit untergeschlagenen Beinen auf ihrem Lotosthron saß. Es war, als blicke sie aus ihren halbgeschlossenen Augen auf ihn nieder, ihre geschwungenen Lippen deuteten ein Lächeln an.


  Als standhafter Konfuzianer hatte Richter Di für die abgöttischen Kulte des Volkes wenig übrig. Außerdem erregte das schöne, lächelnde Antlitz in ihm ein seltsames Gefühl des Unbehagens. Verärgert zuckte er die Achseln, schritt die Stufen hinab und ging weiter. In der Nähe erblickte er den Stand eines Barbiers, dessen offene Seite dem Wasser gegenüber lag. Als er eintrat und sich auf den niedrigen Schemel setzte, fiel sein Blick auf eine schlanke Frau, die sich aus der Menge abgesondert hatte und jetzt auf den Stand zukam. Sie trug ein Kleid aus schwarzem Damast; der untere Teil ihres Gesichtes war von einem schwarzen Schal bedeckt, den sie sich um den Kopf gewunden hatte. Eine Prostituierte konnte es kaum sein; ihre unauffällige Kleidung und ihre stolze Haltung deuteten unzweifelhaft darauf hin, daß sie eine Frau von Stand war.


  Während er sein Käppchen abnahm, fragte er sich unbestimmt, was diese Dame, die offenbar ohne Begleitung war, zu solch später Stunde auf diesen lärmenden Markt geführt haben konnte. Dann konzentrierte er sich ganz darauf, dem Barbier genaue Anweisungen zu geben, wie er seinen Bart geschnitten haben wollte.


  »Woher mögen Sie wohl kommen, mein Herr?« fragte der Barbier, als er begann, Richter Di den Bart zu kämmen.


  »Ich bin ein Boxmeister aus dem Nachbardistrikt«, antwortete der Richter. Er wußte, daß Boxmeister, die durch ihr Gewerbe zu einem maßvollen Lebenswandel gezwungen wurden, beim Volk in hoher Achtung standen. Sie waren Leute, die zu Vertraulichkeiten einluden.


  Er fügte hinzu: »Ich bin auf dem Weg in die Hauptstadt, um dort Verwandte zu besuchen. – Heute nacht haben Sie wohl ein gutes Geschäft gemacht, wenn ich an all die Leute denke, die wegen des Rennens hier waren.«


  »Nicht allzu gut, um der Wahrheit die Ehre zu geben. Die Leute hatten an Besseres zu denken als ans Haarschneiden. Sehen Sie dort drüben am gegenüberliegenden Ufer das große Weinhaus? Bevor die Boote abgingen, bewirteten die Herren Pien und Kou dort die Ruderer, und dazu all deren Freunde und Verwandte. Ich frage Sie, wer opfert schon sein gutes Geld für sein Haar, wenn er, noch dazu ganz umsonst, etwas essen und sich vollaufen lassen kann?«


  Richter Di gab zu, daß das wahr sei. Aus den Augenwinkeln sah er, daß die Frau in Schwarz dicht bei der Balustrade stand, die den Barbierladen von der Straße trennte. Offenbar war sie also doch eine Prostituierte, die dort wartete, um ihn anzusprechen, sobald er ginge. Er sagte zu dem Barbier:


  »Ich sehe bloß vier Kellner drüben im Weinhaus; sie müssen viel zu tun gehabt haben, um alle Ruderer zu bedienen. Ich hörte, es seien diesmal neun Drachenboote gewesen?«


  »Nein, so schlimm war es nicht! Sehen Sie dort den Tisch im Hintergrund? Auf dem waren sechs große Weinkrüge aufgestellt, jedermann konnte seinen Becher dareintauchen, so oft er wollte. Und die beiden Seitentische waren mit einem kalten Imbiß beladen. Bedien’ Dich selbst! Weil ich unter den Ruderern eine Reihe von Kunden entdeckte, meinte ich, ich sei mehr oder weniger berechtigt, mich unter die Gäste zu mischen, und ging auf einen Sprung hinüber. Ich kann Ihnen versichern, mein Herr, daß nur das Allerbeste aufgetragen war. Die Herren Pien und Kou scheuen keine Ausgaben, wenn sie andere bewirten, nein, das tun sie gewiß nicht! Sind auch kein bißchen eingebildet; waren die ganze Zeit in Bewegung, hatten für jedermann ein freundliches Wort. – Möchten Sie das Haar gewaschen haben?«


  Da der Richter den Kopf schüttelte, fuhr der Barbier fort: »Ich wette, daß unsere Dörfler noch bis Mitternacht trinken werden, selbst wenn sie jetzt dafür bezahlen müssen. Während des Rennens gab es nämlich ein Unglück: einer der Jungen kam um. Jeder freut sich hier darüber. Denn jetzt, da die Weiße Frau ihren Teil bekommen hat, wird es diesen Herbst eine gute Ernte geben.«


  »Glauben Sie an die Weiße Frau?«


  »Teils – teils, Herr, wenn Sie so wollen. Da mein Gewerbe weder von der Fischerei noch vom Ackerbau abhängig ist, kann ich es mir ja leisten, in dieser Sache mehr oder weniger unvoreingenommen zu sein. Doch freiwillig ginge ich nicht in die Nähe des Alraunenhains dort oben!«


  Er zeigte mit der Schere dorthin, dann fügte er hinzu: »Denn das ist ihr Bereich, und ich halte mehr davon, auf sicherem Boden zu bleiben.«


  »Ich auch, Mann! Hören Sie also auf, mir mit der Schere um den Kopf zu fuchteln. – So ist es recht, danke. Was schulde ich Ihnen?«


  Er zahlte seine Kupfer, setzte sein Käppchen auf und ging hinaus.


  Die Frau in Schwarz trat auf ihn zu und sagte schroff: »Ich möchte etwas mit Ihnen bereden!«


  Richter Di blieb stehen und sah sie scharf an. Ihre gepflegte Stimme und ein Hauch von Selbstsicherheit bestärkten ihn in seinem ersten Eindruck, daß sie wirklich eine Dame sei. Sie sprach rasch weiter: »Ich hörte Sie eben sagen, Sie seien ein Boxmeister. Möglicherweise habe ich heute nacht Arbeit für Sie.«


  Der Richter war gespannt darauf, was diese seltsame Frau von ihm wollte. Er sagte:


  »Ich bin auf Reisen, und Reisen kostet Geld. Ich könnte einen Zuschuß gebrauchen.«


  »Folgen Sie mir!«


  Sie ging hinüber zu den groben Steinbänken unter den Weiden am Flußufer und setzte sich. Richter Di nahm ihr gegenüber Platz. Sie ließ ihren Schleier fallen und blickte ihn mit ihren großen, leuchtenden Augen eine Weile fest an. Sie war eine bemerkenswert schöne Frau. Ihr mandelförmiges Gesicht war nicht geschminkt, doch ihr zarter kleiner Mund hatte eine natürliche leuchtendrote Farbe, und eine leichte Röte belebte ihre glatten Wangen. Er schätzte ihr Alter auf ungefähr fünfundzwanzig Jahre.


  Als sie mit ihrer Prüfung fertig war, sagte sie: »Sie scheinen ein anständiger Mann zu sein. Ich glaube nicht, daß Sie meine Lage ungebührlich ausnutzen werden. Nun, es ist wirklich ganz einfach: Ich bin mit jemandem verabredet, für ein wichtiges Geschäft, in einem verlassenen Haus in der Nähe des Alraunenhains, ungefähr eine halbe Stunde Wegs von hier. Doch als ich die Verabredung traf, habe ich dummerweise übersehen, daß sich am Abend des Drachenbootrennens hier allerlei Gesindel herumtreiben würde. Ich erwarte von Ihnen, daß Sie mich bis zu diesem Haus begleiten und mich vor Straßenräubern und ähnlichem Gesindel schützen. Sie brauchen mich bloß bis vor das Tor zu bringen.«


  Sie faßte in ihren Ärmel, zog ein glänzendes Stück Silber hervor und fügte hinzu: »Ich bin gewillt, Sie für diesen geringen Dienst gut zu entlohnen.«


  Der Richter wollte unbedingt mehr hierüber erfahren. Deshalb stand er abrupt auf und sagte kühl:


  »Ich habe nicht mehr gegen leichtverdientes Geld einzuwenden als sonst jemand. Doch bin ich ein Boxmeister von untadeligem Ruf, und ich weigere mich, einem heimlichen Treffen Vorschub zu leisten.«


  »Was erlauben Sie sich!« rief sie ärgerlich aus. »Dies ist über jeden Verdacht erhaben, das versichere ich Ihnen!«


  »Das werden Sie erst beweisen müssen, wenn Sie meine Hilfe wollen.«


  »Setzen Sie sich. Die Zeit drängt, ich muß Sie bei Laune halten. Und Ihr Zögern bestärkt mich in dem günstigen Eindruck, den ich von Ihnen habe. Nun also, ich bin beauftragt, heute nacht einen Gegenstand von großem Wert zu kaufen. Der Preis wurde bereits vereinbart, doch besondere Umstände machen es erforderlich, daß die Transaktion geheim bleibt. Es gibt noch andere, die dasselbe Ding haben wollen. Und der Besitzer kann es sie nicht wissen lassen, daß er an mich verkauft. Jetzt erwartet er mich in diesem Haus. Es ist seit Jahren verlassen; man kann sich keinen sichereren Ort für eine vertrauliche Transaktion vorstellen, bei der es um eine beträchtliche Summe Geldes geht.«


  Der Richter sah auf ihren linken, ausgebeulten Ärmel. »Wollen Sie damit sagen«, fragte er, »daß Sie, eine Frau, die überdies ganz allein ist, den Kaufpreis in bar bei sich führen?«


  Sie nahm ein viereckiges Päckchen aus ihrem linken Ärmel und händigte es ihm schweigend aus. Nachdem er sich vergewissert hatte, daß niemand sie beobachtete, öffnete er das dicke Papier an einer Ecke. Unfreiwillig schnappte er nach Luft. Es enthielt zehn glänzende Goldbarren, die fest zusammengeschnürt waren. Er gab sie ihr zurück und sagte:


  »Wer sind Sie?«


  »Sie sehen, daß ich Ihnen vollkommen vertraue«, antwortete sie, während sie das Päckchen in den Ärmel zurückschob. »Das gleiche erwarte ich von Ihnen.«


  Sie holte das Stück Silber wieder hervor und fragte: »Abgemacht?«
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  Richter Di verdingt sich als Boxmeister bei einer unbekannten Frau


  Der Richter nickte und nahm das Silber. Seine Unterredung mit dem Barbier hatte ihm klargemacht, daß es ein hoffnungsloses Unterfangen war, hier nach einem Anhaltspunkt für Tung Mai’s Vergiftung zu suchen. Am kommenden Tag würde er gründlich untersuchen müssen, welche Vergangenheit und welchen Umgang der Ermordete gehabt hatte, um einen Schlüssel zum Motiv des Verbrechens zu finden. Es hatte keinen Sinn, weiter nachzuforschen, wer eine Gelegenheit gehabt haben könnte. Denn jedermann hätte ihm während des Empfangs im Weinhaus das Gift in den Wein oder das Essen tun können. Ebensogut konnte er jetzt beobachten, was diese seltsame Frau vorhatte. Als sie gemeinsam den Markt überquerten, sagte er:


  »Ich sollte hier wohl eine Sturmlaterne kaufen.«


  »Ich kenne die Gegend wie meine hohle Hand«, sagte sie ungeduldig.


  »Aber ich nicht, und ich muß den Weg zurück alleine finden«, bemerkte der Richter trocken. Er blieb an einer Bude stehen, in der Haushaltswaren verkauft wurden, und kaufte eine kleine Laterne aus Ölpapier, das über ein Bambusgestell gezogen war. Als sie weitergingen, fragte er neugierig:


  »Wie findet der Mann, den Sie jetzt treffen wollen, den Weg dorthin?«


  »Er hat früher einmal in dem Hause gewohnt. Und er wird mich ins Dorf zurückbringen – falls Sie sich deswegen Sorgen machen.«


  Schweigend gingen sie weiter. Als sie den düsteren Weg, der zum Wäldchen hinaufführte, betreten hatten, überholten sie einige junge Taugenichtse, die sich dort mit drei Straßendirnen herumtrieben. Sie fingen an, schlüpfrige Bemerkungen über das vorübergehende Paar zu machen. Doch nach einem zweiten Blick auf die hohe Gestalt des Richters brachen sie plötzlich ab.


  Ein wenig später verließ die Frau den Weg und betrat einen Pfad, der in das Gehölz führte. Sie begegneten zwei Landstreichern, die sich dort unter den Bäumen herumdrückten. Sie kamen auf die beiden zu; doch als sie sahen, wie der Richter mit der geübten Gebärde des erfahrenen Boxers die Ärmel zurückschlug, machten sie sich rasch davon. Richter Di dachte bei sich, daß er so wenigstens seinen Lohn verdiente. Ganz alleine würde die Frau ihren Bestimmungsort niemals unbehelligt erreicht haben.


  Bald war der Marktlärm nicht länger zu hören, nur die unheimlichen Schreie des Ziegenmelkers unterbrachen die Stille. Der gewundene Pfad führte durch einen dichten Wald aus hohen Bäumen, deren Zweige über ihren Köpfen so ineinander verschlungen waren, daß das Mondlicht nur ab und an bis auf den Erdboden drang, den eine dicke Schicht trockener Blätter bedeckte.


  Die Frau wandte sich um und wies auf eine große, knorrige Kiefer.


  »Merken Sie sich diesen Baum«, sagte sie, »auf dem Rückweg gehen Sie hier nach links ab und halten sich links.«


  Sie betrat einen Pfad, der von Unkraut überwachsen war. Sie schien vollkommen vertraut damit zu sein, doch der Richter hatte Mühe, mit ihr Schritt zu halten, ohne auf dem unebenen Boden zu stolpern. Um für eine kurze Ruhepause Zeit zu gewinnen, fragte er: »Weshalb hat man dieses Anwesen verlassen?«


  »Die Leute glaubten, es sei verwünscht. Es grenzt an den Alraunenhain, und Sie haben ja gehört, was dieser Schafskopf von Barbier sagte. – Sind Sie ein Feigling?«


  »Nicht mehr als die meisten Menschen.«


  »Gut! Verhalten Sie sich jetzt ruhig, wir sind gleich da.«


  Nach einem, wie ihm schien, endlosen Gang blieb sie stehen. Sie legte ihm die Hand auf den Arm und deutete nach vorn. Die Baumkronen standen dort weiter auseinander; in dem fahlen Mondlicht sah er ein Torhaus aus verwitterten Ziegeln, an das auf jeder Seite eine hohe Mauer anschloß. Sie ging die Stufen hoch, die zu der wuchtigen Doppeltür aus vermoderndem Holz führte, stieß sie auf und flüsterte:


  »Vielen Dank, und Auf Wiedersehen!«


  Sie schlüpfte hinein.


  Richter Di wandte sich um und ging. Sobald er jedoch wieder unter den Bäumen war, blieb er stehen. Er stellte die Laterne auf den Boden, befestigte die Schöße seines langen Gewandes unter seinem Gürtel und krempelte sich die Ärmel hoch. Dann nahm er die Lampe wieder auf und ging zum Torhaus hinüber. Er wollte den Treffpunkt dieses geheimnisvollen Paares ausfindig machen und sich einen günstigen Winkel aussuchen, von dem aus er es beobachten konnte. Sollte es tatsächlich ein ehrliches Geschäft sein, würde er sich unverzüglich zurückziehen. Wenn er aber auch nur den geringsten Anlaß zum Argwohn hätte, wollte er seine Anwesenheit bekannt machen, sich zu erkennen geben und eine vollständige Erklärung verlangen.


  Sobald er hineingegangen war, kam ihm freilich zu Bewußtsein, daß sein Unternehmen nicht so einfach war, wie er es sich vorgestellt hatte, denn das Landhaus war nicht nach dem üblichen Plan gebaut.


  Statt in einen offenen Vorhof hinauszukommen, fand er sich in einer Art dunklen Tunnels wieder. Da er die Laterne nicht anzünden wollte, tastete er sich an der moosbedeckten Steinwand entlang und steuerte auf den schwachen Lichtschein zu, der vor ihm schimmerte.


  Als er den Tunnel durchquert hatte, gelangte er auf einen großen, vernachlässigten Hof. Zwischen den zerbrochenen Pflastersteinen wuchs Unkraut. Auf der gegenüberliegenden Seite zeichnete sich undeutlich die düstere Masse des Hauptgebäudes ab, dessen teilweise eingestürzter Dachfirst sich vor dem mondhellen Himmel abhob. Er überquerte den Hof, dann blieb er stehen. Er meinte, rechts von sich ein undeutliches Geräusch gehört zu haben, dort, wo eine schmale Türöffnung zum Ostflügel zu führen schien. Er schritt rasch hindurch und lauschte. Aus einem viereckigen Pavillon, der auf einem fast vier Fuß hohen Fundament errichtet war und auf der gegenüberliegenden Seite eines kleinen, von einer Mauer umgebenen Gartens stand, der von Unkraut überwuchert war, drangen Stimmen zu ihm herüber. Wände und Türen des Pavillons waren besser erhalten als das übrige Anwesen. Die Tür war fest verriegelt, das einzige Fenster geschlossen. Die Stimmen kamen durch das offene Oberlicht über dem Eingang.


  Richter Di prüfte rasch die Lage. Die Außenmauer zu seiner Linken war bloß vier Fuß hoch, hinter ihr ragten die hohen Bäume des dunklen Hains empor. Die Mauer zu seiner Rechten war höher. Er überlegte, daß er durch das offene Oberlicht sehen und hören könnte, was sich innen abspielte, wenn er hinaufkletterte.


  Er wählte sich eine Stelle aus, an der ihm die abgebröckelten Ziegel einen einigermaßen leichten Aufstieg ermöglichten. Doch als er auf die Mauerspitze kroch, verdunkelte sich der Mond, und alles wurde pechschwarz. So schnell als es ging kroch er auf den Pavillon zu.


  »Ich werde Ihnen gar nichts sagen, solange ich nicht weiß, was Sie hier wollen!« hörte er die Frau sagen – dann einen Fluch und ein Geräusch wie von einem Handgemenge. Die Frau schrie:


  »Hände weg, sag’ ich Ihnen!«


  In diesem Augenblick gab ein Teil der Mauer unter dem Gewicht des Richters nach. Während er sich nur mit Mühe einen festen Halt verschaffte, polterte eine Menge Ziegel nach unten in den Steinschutt. Noch als er unter den zerbrochenen Ziegeln nach einer Stütze suchte, um sich hinunterzulassen, hörte er die Frau plötzlich aufschreien.


  Dann vernahm er, wie eine Tür geöffnet wurde, darauf das Geräusch hastiger Schritte. Er ließ sich in das Gestrüpp am Fuß der Mauer fallen und brüllte:


  »Stillgestanden! Meine Leute haben das Haus umstellt!«


  Das war das beste, was ihm einfiel, doch offensichtlich war es nicht gut genug. Denn als er sich aufrappelte, hörte er von fern, aus der Nähe des Torhäuschens, ein Geräusch wie von brechenden Zweigen. Der Flüchtling entkam in das Gehölz.


  Der Richter sah zum Pavillon hinüber. Durch die halbgeöffnete Tür konnte er einen Teil des Inneren erkennen, das von einer einzigen Fackel erleuchtet war. Die Frau in Schwarz lag auf dem Boden.


  Er stolperte durch das Unkraut und stürzte die steinernen Stufen hinauf. In der Türöffnung blieb er stehen: Sie lag auf dem Rücken, der Griff eines Dolches ragte ihr aus der Brust. Er kauerte rasch neben ihr nieder und musterte aufmerksam ihr regloses Gesicht. Sie war tot.


  »Sie hat mich dafür bezahlt, daß ich sie schütze, und ich ließ es zu, daß sie ermordet wurde«, murmelte er ärgerlich.


  Offensichtlich hatte sie versucht, sich zu verteidigen, denn ihre rechte Hand umklammerte ein langes dünnes Messer. Auf der Klinge war Blut, und eine Spur roter Blutstropfen führte hinüber zur Tür.


  Er faßte mit der Hand in ihren Ärmel. Das Päckchen mit den Goldbarren war weg. Er fand bloß zwei Taschentücher, und eine Rechnung, die auf den Namen »Frau Amber, im Hause von Herrn Kou Yüan-liang« ausgestellt war.


  Der Richter blickte noch einmal auf das bleiche, stille Antlitz. Er erinnerte sich, einmal gehört zu haben, daß Kou’s erste Frau seit Jahren an einer unheilbaren Krankheit litt, und daß Kou ein schönes junges Mädchen zu sich genommen und als seine zweite Frau eingesetzt hatte. Dies mußte sie sein. Kou, dieser Tor, hatte sie allein ausgeschickt, um irgendwelche wertvollen Antiquitäten für seine Sammlung zu erwerben. Doch es war eine Falle gewesen, um das Gold zu stehlen.


  Mit einem Seufzer erhob er sich und untersuchte den kahlen Raum. Er legte die Stirn in Falten, so zerbrach er sich den Kopf. Außer dem Sessel war ein Bambussofa das einzige Möbelstück. Es gab weder Schränke noch Wandnischen, keinen Platz, an dem man etwas hätte verbergen können. Wände und Decken waren unlängst ausgebessert worden, das Fenster mit kräftigen Eisenstäben versehen. Die Tür bestand aus dicken, neuen Brettern und hatte einen großen eisernen Riegel. Verblüfft schüttelte er den Kopf, nahm die Fackel auf und entzündete seine Laterne daran. Dann ging er wieder in den von einer Mauer umgebenen Garten und schritt zum Hauptgebäude hinüber.


  Kein Möbelstück war in den düsteren, feuchten Räumen zurückgeblieben. In der halbverfallenen Haupthalle fiel sein Blick auf eine Inschrift, die an der hinteren Mauer in den Putz geritzt war. Die beiden großen Zeichen lauteten »Flußvilla«. Sie waren signiert mit dem Namen Tung I-kuan.


  »Eine schöne Kalligraphie«, murmelte er, während er das Haus weiter besichtigte. In den leeren Korridoren flatterten ihm einige Fledermäuse um den Kopf, von dem Schein seiner Laterne angelockt. Doch außer ihnen und einigen großen Ratten, die fortrannten, als er sich näherte, blieb alles still wie ein Grab.


  Er ging zum Pavillon zurück, um die beiden Messer an sich zu nehmen. Dann wollte er ins Marmorbrückendorf zurückkehren und dem Dorfvorsteher auftragen, mit seinen Leuten hierherzukommen und die tote Frau in die Stadt zu bringen. Hier, an diesem schaurigen Ort, gab es für ihn nichts mehr zu tun. Als er den Garten betrat, stellte er fest, daß der Mond wieder hervorgekommen war.


  Plötzlich stand er stockstill. Irgendwer schlich verstohlen auf der anderen Seite der niedrigen Mauer entlang, die den Garten von dem Wäldchen trennte. Er sah nur den zerzausten Kopf des Eindringlings, der sich vom Pavillon entfernte. Offensichtlich hatte er den Richter nicht gehört, denn er bewegte sich geruhsam vorwärts.


  Richter Di duckte sich und trat lautlos an die niedrige Mauer. Er hielt sich oben an der Spitze fest, setzte hinüber und landete in einer Art Graben, der von wuchernden Pflanzen überwachsen war. Er rappelte sich wieder auf und stellte fest, daß die Mauer sich auf dieser Seite mehr als sechs Fuß über der steilen Böschung des Grabens erhob. Niemand war dort.


  Als er zur Mauer emporblickte, erstarrte er in namenlosem Entsetzen. Der zerzauste Kopf kroch aus eigener Kraft auf der Mauerspitze entlang, mit seltsamen, ruckartigen Bewegungen.


  Einen Augenblick stand er atemlos da, den Blick auf jenes schreckliche Wesen geheftet. Dann lächelte er plötzlich und stieß erleichtert einen tiefen Seufzer aus. Das Mondlicht hatte ihm einen Streich gespielt. Es war bloß ein Bündel Unkraut gewesen, das irgendein kleines Tier mit sich herumschleppte.


  Er langte hinauf und zog das Unkraut weg. Die kleine Landschildkröte darunter warf dem Richter aus ihren trüben Augen einen vorwurfsvollen Blick zu, dann zog sie geschwind Kopf und Beine unter ihren Panzer.


  »Eine kluge Politik, mein kleiner Freund«, murmelte der Richter. »Ich wünschte, ich könnte das gleiche tun.«


  Das Sprechen beruhigte ihn. Die bedrohliche Atmosphäre dieses unheimlichen Ortes begann, ihn zu bedrücken. Voller Unbehagen warf er einen flüchtigen Blick auf die schwarze Masse des Gehölzes, das sich auf der anderen Seite des Grabens über einem festen Wall dichten Unterholzes erhob. Das war offensichtlich der Alraunenhain, der der Flußgöttin geweiht war. Kein Blättchen regte sich in dem silbrigen Mondlicht.


  »Dies ist kein Platz für uns«, wandte sich der Richter an die Schildkröte. »Komm’ lieber mit mir! Gerade Du fehlst mir noch, um meinen kleinen Steingarten zu beleben. Die Weiße Frau wird Dich nicht vermissen, hoffe ich.«


  Er zog sein Taschentuch heraus und setzte die Schildkröte darauf. Als er die Ecken zusammengeknotet hatte, steckte er es in den Ärmel. Dann kletterte er wieder über die Mauer, in den Garten zurück.


  Er ging noch einmal in den Pavillon und zog der Frau behutsam den Dolch aus der Brust. Er war ihr direkt ins Herz gedrungen, ihr schwarzes Kleid war von Blut durchtränkt. Dann nahm er ihr das andere Messer aus der leblosen Hand und wickelte beide Waffen in eins von ihren Taschentüchern. Nachdem er einen letzten Blick auf den Raum geworfen hatte, ging er.


  Am Torhaus angelangt, untersuchte er den Tunnel. Jetzt sah er auch, daß oben auf der Außenmauer überall Zinnen waren. Augenscheinlich hatte der Besitzer dieses einsamen Anwesens die Zugänge befestigt, aus Furcht vor Räuberbanden. Er zuckte die Achseln und verließ die Villa. Mit Hilfe seiner Laterne fand er ohne Schwierigkeiten ins Marmorbrückendorf zurück.


  


  Auf dem Markt herrschte ein fröhliches Treiben, die Dorfbewohner dachten noch nicht daran heimzukehren. Er befahl einem der Müßiggänger, ihn zum Dorfvorsteher zu führen, gab sich diesem zu erkennen und trug dem eingeschüchterten Mann auf, was mit der Leiche zu tun war. Gleichzeitig befahl er ihm, etwa ein Dutzend Gendarmen bis Tagesanbruch in der Villa Wache stehen zu lassen. Dann holte er sein Pferd beim Hufschmied ab, steckte beide Dolche und die Schildkröte in die Satteltasche und ritt in die Stadt zurück.
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  Die Wachtposten am Südtor hielten das mächtige, eisenbeschlagene Tor halb offen. Trotz der fortgeschrittenen Stunde kamen noch immer kleine Gruppen von Bürgern herein. Jeder händigte dem Korporal ein Kennzeichen aus, ein kleines rechteckiges Stück Bambus, auf das eine Zahl gekritzelt war. Jeder Bürger, der beabsichtigte, nach Toresschluß in die Stadt zurückzukehren, mußte bei seinem Fortgang um ein solches Kennzeichen bitten. Leute ohne ein Kennzeichen wurden erst eingelassen, nachdem sie eine Gebühr von fünf Kupfern entrichtet und Namen, Beruf und Adresse angegeben hatten.


  Als der Korporal den Richter erkannte, rief er den Soldaten zu, sie sollten sofort das Tor weit aufmachen. Richter Di hielt sein Pferd an. Er fragte: »Ist vor kurzem ein verwundeter Mann durch das Tor gekommen?«


  Der Korporal schob sich den Helm aus der schweißnassen Stirn und erwiderte unglücklich: »Das kann ich wirklich nicht sagen, Exzellenz! Wir hatten keine Zeit, uns jeden von oben bis unten anzusehen, die Menge …«


  »Schon gut. Untersuchen Sie von jetzt an jeden Mann sorgfältig darauf, ob er eine frische Messerwunde hat. Sollten Sie ihn finden, dann nehmen Sie ihn fest, wer immer es sei, und bringen ihn unverzüglich zum Gerichtshof. Schicken Sie einen Ihrer Soldaten zu Pferd zu den drei anderen Stadttoren und lassen Sie Ihren Kollegen, die dort Dienst tun, den selben Befehl übermitteln!«


  Dann ritt er weiter. Noch immer waren die Straßen von einer fröhlichen Menge belebt, die Weinhäuser und Straßenbuden machten flotte Geschäfte. Der Richter lenkte sein Pferd in das östliche Viertel. Er erinnerte sich, einmal gehört zu haben, daß dort das Haus von Kou Yüan-liang lag. In der Ortskommandantur erkundigte er sich beim Hauptmann der Wache, und eine Ordonnanz führte ihn zu einem großen Anwesen in der ruhigen Wohngegend unweit des Osttores. Während Richter Di absaß, pochte die Ordonnanz an das rotlackierte doppelte Außentor.


  Sobald der alte Torwächter erfahren hatte, wer der Besucher war, eilte er ins Haus, um seinem Herrn die Ankunft des vornehmen Gastes zu vermelden. Herr Kou kam in den Vorderhof gestürzt, er befand sich in einem Zustand größter Erregung. Alle Höflichkeit außer acht lassend, fragte er aufgeregt:


  »Ist etwas passiert?«


  »Ja. – Sollten wir nicht lieber hineingehen?«


  »Natürlich, Herr! Entschuldigen Sie bitte, ich bin so …«


  Kou schüttelte zerknirscht den Kopf. Dann führte er den Richter durch einen gewundenen Korridor in eine große Bibliothek, die mit ein paar gediegenen antiken Stücken karg möbliert war. Als sie sich an dem runden Teetisch in der Ecke niedergelassen hatten, fragte Richter Di:


  »Heißt Ihre zweite Frau mit Rufnamen Amber?«


  »Ja, Euer Ehren, so ist es! Was ist ihr zugestoßen? Sie ging gleich nach dem Abendessen aus, um etwas zu besorgen, und ist bis jetzt nicht zurückgekommen. Was …«


  Er brach ab, als er den Diener mit einem Teetablett eintreten sah. Während Herr Kou zwei Tassen Tee eingoß, musterte der Richter sein Gesicht, wobei er sich gemächlich den Backenbart strich. Als Herr Kou sich wieder gesetzt hatte, sagte er ernst:


  »Es tut mir sehr leid, Herr Kou, Ihnen mitteilen zu müssen, daß Frau Amber ermordet aufgefunden wurde.«


  Kou erbleichte. Er blieb ganz ruhig sitzen und starrte den Richter aus weit aufgerissenen, erschreckten Augen an. Plötzlich brach es aus ihm heraus:


  »Ermordet! Wie konnte das geschehen? Wer hat das getan? Wo war sie, als …«


  Der Richter hob die Hand.


  »Was Ihre letzte Frage angeht, Herr Kou, so kennen Sie selbst die Antwort darauf. Denn Sie waren es, der sie an jenen einsamen Ort geschickt hat.«


  »Einsamer Ort? Was für ein einsamer Ort? Du lieber Himmel, weshalb hat sie nicht auf mich gehört! Wie habe ich sie beschworen, mir wenigstens zu sagen, wohin sie geht, aber sie …«


  »Fangen Sie lieber mit dem Anfang an, Herr Kou«, unterbrach der Richter ihn wieder. »Hier, trinken Sie zuerst eine Tasse Tee. Natürlich ist dies ein furchtbarer Schlag für Sie. Doch wenn ich nicht hier und jetzt alle Einzelheiten erfahre, werde ich den Verbrecher, der sie ermordete, niemals fassen.«


  Kou nahm einige Schlucke, dann fragte er mit ruhigerer Stimme:


  »Wer war es?«


  »Ein noch unbekannter Mann.«


  »Wie wurde sie getötet?«


  »Durch einen Dolchstoß ins Herz. Sie hat nicht gelitten, sie starb auf der Stelle.«


  Kou nickte langsam, dann fuhr er mit weicher Stimme fort: »Sie war eine bemerkenswerte Frau, Euer Ehren. Sie hatte ein unheimliches Talent dafür, Antiquitäten, und besonders kostbare Steine, zu beurteilen. Sie hat mir immer bei meinen Altertumsstudien geholfen, sie war eine so bezaubernde Gefährtin …«


  Hilflos blickte er auf die geschnitzten Regale aus Schwarzholz, die vor der Seitenwand rechts der Tür standen und eine Anzahl geschmackvoll angeordneter Porzellane und Jadestücke enthielten. »Das alles hat sie getan«, fuhr er fort, »sie hat auch den Katalog angefertigt. Als ich sie vor vier Jahren kaufte, war sie ungebildet; doch nachdem ich sie ein, zwei Jahre unterrichtet hatte, hatte sie gelernt, eine sehr gute Hand zu schreiben, wirklich …«


  Er brach ab und begrub sein Gesicht in den Händen.


  »Wo haben Sie sie erworben?« fragte Richter Di höflich.


  »Sie war Sklavin im Hause des alten Tung I-kuan. Ich …«


  »Tung I-kuan?« rief der Richter. So hatte die Signatur unter der Inschrift gelautet, die er in der Halle des verwunschenen Hauses gesehen hatte. Und sie selbst hatte ihm gesagt, daß sie und der Mann, den sie dort treffen werde, das Anwesen gründlich kennten.


  Er fuhr fort: »Ich nehme an, daß Tung I-kuan der Vater von Tung Mai ist, des ermordeten Studenten?«


  »So ist es. Amber war eine Waise, die alte Frau Tung war ganz vernarrt in sie. Vor vier Jahren, als Tung I-kuan seinen ganzen Besitz verkaufen mußte, wollte er für Amber ein gutes Zuhause finden und bot sie mir an. Da ich keine Kinder habe, kaufte ich sie für vier Goldbarren, in der Absicht, sie als meine Tochter zu adoptieren. Doch sie wurde von Tag zu Tag schöner; sie war von ungemeinem Liebreiz, gleich dem einer Jadestatue, sie …« Er rieb sich über die Augen. Nach einer Weile fügte er hinzu: »Da meine erste Frau ein … chronisches Leiden hat, habe ich vor zwei Jahren Fräulein Amber geheiratet, als meine zweite Frau. Natürlich bin ich ein bißchen älter, doch unsere gemeinsamen Interessen …«


  »Ich verstehe. Und was ist mit dieser Besorgung, die Amber für Sie erledigen sollte?«


  Kou leerte langsam seine Teeschale, bevor er antwortete:


  »Es war so, Euer Ehren: Sie hatte mir Tung Mai empfohlen, da er sich dazu eigne, Antiquitäten aufzustöbern. Natürlich kannte sie ihn sehr gut, schließlich waren sie zusammen aufgewachsen. Vor zwei Tagen erzählte sie mir, daß Tung Mai auf eine sehr seltene und außergewöhnlich wertvolle Antiquität gestoßen sei, eine … Vase. Diese Vase sei eine der schönsten, die es überhaupt gebe; der Preis war zehn Goldbarren. Sie sagte, in Wirklichkeit sei sie das Doppelte wert, oder noch mehr. Da es ein berühmtes Stück ist, das viele andere Sammler begehren, wollte Tung es nicht bekannt werden lassen, daß er an mich verkaufte. Wie sie sagte, hatte er ihr versprochen, sie ihr an einem sicheren Ort, der beiden bekannt sei, auszuhändigen. Heute abend sollte sie dorthin gehen, nach dem Rennen. Ich versuchte, ihr den Namen dieses Ortes zu entlocken. Denn eine junge Frau, die ganz allein ist und soviel Geld bei sich trägt … Doch sie beteuerte, es sei ganz sicher … Sobald ich dann heute abend sah, daß Tung tot war, wußte ich, daß sie vergeblich auf ihn warten würde. Ich hatte sie schon zurückerwartet, als ich nach Hause ging, und machte mir Sorgen, da sie nicht kam. Doch ich konnte nichts unternehmen, wußte ich doch nicht einmal, wo ihr Treffpunkt war …«


  »Den kann ich Ihnen verraten«, sagte Richter Di. »Ihr Treffpunkt war die verlassene Tung-Villa in dem Wäldchen beim Marmorbrückendorf. Sie wußte nicht, daß Tung tot war. Jemand anders, der von der Transaktion erfahren hatte, ging an Tung’s Stelle dorthin. Und diese Person ermordete sie, stahl das Geld und die, ahm … Vase. Eine Vase war es, sagten Sie doch, oder nicht?«


  »Das verlassene Haus! Allmächtiger Himmel, weshalb hat sie … Natürlich, die Gegend war ihr vertraut, doch …«, er schlug die Augen nieder.


  Richter Di warf seinem Gastgeber einen prüfenden Blick zu. Dann fragte er: »Weshalb sagen die Leute, das Haus sei verwünscht?«


  Kou blickte verstört auf.


  »Verwünscht? Ach, das ist wegen des Alraunenhains. Vor vielen Jahrhunderten war diese Gegend sumpfig und dichtbewaldet, wie Sie vielleicht wissen, und der Fluß viel breiter als jetzt. Unser Distrikt war das Zentrum des Kults der Flußgöttin. Von nah und fern kamen die Fischer und Schiffer, um sie anzubeten. Der Alraunenhain war zu dieser Zeit ein großer Wald, in dessen Mitte ein schöner Schrein mit einer riesigen Marmorstatue der Göttin stand. Jedes Jahr wurde ihr auf dem Altar ein junger Mann geopfert. – Dann jedoch führte man den Großen Kanal bis in diese Gegend, und der Wald wurde abgeholzt. Bloß der Hain, der den Schrein umgab, blieb unangetastet, aus Rücksicht auf den Glauben der hiesigen Bevölkerung. Die Regierung ordnete jedoch an, daß die Menschenopfer einzustellen seien. Im darauffolgenden Jahr gab es ein schreckliches Erdbeben, das einen Teil des Schreins zerstörte, wobei der Priester und seine beiden Gehilfen getötet wurden. Die Leute sagten, die Göttin sei zornig. Deshalb gaben sie den Schrein auf und errichteten am Flußufer im Marmorbrückendorf einen neuen. Bald war der Pfad, der durch den Alraunenhain führte, zugewachsen, und niemand hat sich seither getraut, den Hain zu betreten. Nicht einmal die Kräutersammler wagen sich hinein, obwohl den Wurzeln der Alraune, die dem Hain seinen Namen gaben, eine kräftige Heilwirkung zugeschrieben wird und sie auf dem Drogenmarkt einen hohen Preis erzielen, wie Euer Ehren wohl weiß.«


  Kou zog die Stirn in Falten. Er schien den Faden seiner Erzählung verloren zu haben. Er räusperte sich einige Male und füllte die Teeschalen wieder. Dann fuhr er fort:


  »Vor zehn Jahren, als der alte Herr Tung sich anschickte, dicht beim Alraunenhain seine Villa zu errichten, warnte ihn die einheimische Bevölkerung davor. Es sei eine reine Torheit, den Umkreis des heiligen Hains zu stören. Sie weigerte sich, für ihn zu arbeiten, und behauptete, daß die Weiße Frau solche Zudringlichkeit mißbillige, daß es Überschwemmungen und andere Katastrophen geben werde, wenn Tung nicht davon abließe. Doch der alte Tung war halsstarrig; er, ein Mann aus dem Norden, glaubte nicht an die Göttin. Er schaffte Arbeiter aus einem anderen Distrikt herbei und baute seine Villa. Dort zog er mit seiner ganzen Familie ein und bewahrte in ihr seine Sammlung antiker Bronzen auf. Ich habe ihn einige Male besucht. Seine Bronzen waren von außerordentlicher Qualität. Es ist nämlich sehr schwer, heutzutage gute Bronzen aufzutreiben; es ist sehr schade, daß …«


  Mitten im Satz brach er ab und schüttelte traurig den Kopf. Dann nahm er sich zusammen und fuhr fort: »An einem Sommerabend vor vier Jahren, nach einem heißen und schwülen Tag, als Tung, die kühle Abendluft genießend, mit seiner Familie in dem ummauerten Garten vor dem Ostpavillon saß, da erschien plötzlich die Weiße Frau unter den Bäumen des Alraunenhains, direkt vor ihnen. Der alte Tung hat mir später davon erzählt; es war fürchterlich … Unter einem weißen, blutbespritzten Überwurf war sie nackt, das lange, nasse Haar hing ihr ins Gesicht. Sie kam auf sie zu, ihre klauengleichen Hände, die mit Blut bedeckt waren, emporhebend, und stieß einen durchdringenden Schrei aus. Tung und die anderen sprangen auf und rannten davon, so schnell sie konnten. Der heftige Sturm, der schon den ganzen Tag in der Luft gelegen hatte, brach plötzlich los, begleitet von Blitzen und schrecklichen Donnerschlägen, denen ein wolkenbruchartiger Regen folgte. Als Tung und die Angehörigen seines Haushaltes, bis auf die Haut durchnäßt, die Kleider von den Zweigen zerrissen, ins Dorf gestürzt kamen, waren sie mehr tot als lebendig.


  Natürlich beschloß der alte Tung, das Haus sofort aufzugeben. Am nächsten Tag erfuhr er überdies, daß seine Firma in der Hauptstadt bankrott gemacht hatte. Er verkaufte Haus und Grundstück einem reichen Drogenhändler aus der Hauptstadt und zog fort.«


  Unvermittelt brach er ab. Richter Di hatte ihm, sich langsam über den langen Bart streichend, gespannt zugehört. Nach einer Weile fragte er:


  »Wieso konnte Amber, die all das wußte, sich ein Herz fassen und das verwunschene Haus heute nacht aufsuchen?«


  »Sie glaubte nicht, daß das Haus tatsächlich verwünscht sei. Sie behauptete immer, die Geistererscheinung sei nichts als ein Schabernack gewesen, den die hiesige Bevölkerung veranstaltet habe, um Tung zu erschrecken. Da sie überdies eine Frau ist, hatte sie wirklich nichts zu befürchten. Denn die Weiße Göttin symbolisiert die geheimnisvolle, schöpferische Kraft der fruchtbaren Natur; sie gilt als Beschützerin der Weiblichkeit. Deshalb wurden ihr nur junge Männer geopfert, jedoch niemals Frauen oder Mädchen.«


  Der Richter nickte. Er schlürfte einige Male von seinem Tee. Plötzlich setzte er seine Schale nieder und herrschte Kou an:


  »Sie haben es zugelassen, daß Amber für Sie einen gefährlichen Auftrag erledigt, wobei sie auf entsetzliche Weise umgebracht wurde. Sie tragen die Verantwortung für dieses heimtückische Verbrechen! Und trotzdem erlauben Sie sich, mir diesen Unsinn über eine antike Vase aufzubinden! – Nein, unterbrechen Sie mich nicht. Halten Sie mich tatsächlich für so dumm, daß ich nicht weiß, daß keine einzige antike Vase im ganzen Reich ein Dutzend Goldbarren wert ist? Heraus mit der Sprache, und sagen Sie die Wahrheit! Was sollte Fräulein Amber für Sie kaufen?«


  Kou sprang auf. In großer Erregung durchmaß er den Raum. Schließlich schien er einen Entschluß gefaßt zu haben. Er blieb vor dem Richter stehen. Nachdem er einen furchtsamen Blick auf die geschlossene Tür geworfen hatte, beugte er sich zu ihm nieder und flüsterte heiser:


  »Es war die Perle des Kaisers!«
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  Richter Di sah seinen aufgeregten Gastgeber verblüfft an. Dann schlug er mit der Faust auf den Tisch und brüllte:


  »Habe ich Ihnen nicht befohlen, mir die Wahrheit zu sagen, Sie Narr! Und jetzt unterstehen Sie sich, mir diesen Unsinn über die Perle des Kaisers aufzubinden! Heiliger Himmel, mein Kindermädchen hat mir das als Gutenachtgeschichte erzählt, als ich noch ein kleines Kind war … Die Perle des Kaisers – tatsächlich?«


  Er zerrte ärgerlich an seinem Bart.


  Kou setzte sich wieder. Er wischte sich mit einem Zipfel seines Ärmels über die feuchte Stirn, dann sagte er eindringlich:


  »Es ist wahr, Euer Ehren, ich schwöre es! Amber hat die Perle gesehen. Sie ist so groß wie ein Taubenei, vollkommen oval und hat jenen unvergleichlichen weißen Schimmer, der so sehr gepriesen wurde!«


  »Und was für ein Märchen hat Tung Mai darüber ausgeheckt, wie er diesen berühmten kaiserlichen Schatz in die Finger bekommen hat?«


  Kou beugte sich im Sessel vor und erwiderte rasch:


  »Tung erhielt sie von einer alten Vettel, die in bitterer Armut nahe bei seiner Unterkunft wohnte. Er hat ihr einmal einen Gefallen getan, und auf ihrem Sterbebett gab sie ihm die Perle, als Zeichen ihrer Dankbarkeit. Da sie keine Verwandten mehr hatte, konnte sie endlich das schreckliche alte Geheimnis enthüllen, das ihre Familie während zweier Generationen bewahrte.«


  »Jetzt haben wir also auch noch ein altes Familiengeheimnis«, sagte der Richter mit einem Seufzer. »Nun gut, wir wollen es hören!«


  »Es ist eine seltsame Geschichte, Euer Ehren, doch alles deutet darauf hin, daß sie wahr ist. Die Großmutter der Alten war Kammermädchen im kaiserlichen Harem. Als ihre Mutter ein Kind von drei Jahren war, überreichte der persische Gesandte dem erlauchten Großvater unseres jetzigen Kaisers die berühmte Perle, und Seine Majestät schenkte sie der Kaiserin, an ihrem Geburtstag. Dieses wahrhaft kaiserliche Geschenk erregte im Harem gewaltiges Aufsehen, alle Hofdamen drängten sich im Schlafgemach um die Kaiserin, um sie zu diesem neuerlichen Beweis der Liebe des Kaisers zu beglückwünschen. – Das kleine Mädchen, das draußen auf der Terrasse spielte, hörte die ganze Aufregung mit an. Es schlüpfte in das Gemach und erblickte die Perle, die auf einem Seitentischchen, auf einem brokatenen Kissen, lag. Es nahm sie an sich, steckte sie in den Mund und ging hinaus, um im Garten damit zu spielen. Sofort, als der Verlust entdeckt wurde, rief die Kaiserin die Eunuchen und Haremswächter herbei. Alle Türen wurden verriegelt, jeder wurde durchsucht. Doch niemand kümmerte sich um das kleine Kind, das im Park herumtollte. Vier Hofdamen, die die Kaiserin verdächtigte, wurden zu Tode gefoltert, eine Anzahl Palastdiener grausam ausgepeitscht; doch natürlich fand man die Perle nicht. In der selben Nacht wurden zwei kaiserliche Zensoren beauftragt, eine gründliche Untersuchung vorzunehmen.«


  Kou’s Wangen hatten sich gerötet; in der Erregung über diese merkwürdige alte Geschichte schien er einen Augenblick lang sein Leid vergessen zu haben. Er schlürfte hastig von seinem Tee, dann fuhr er fort:


  »Am nächsten Morgen bemerkte das Kammermädchen, daß ihre kleine Tochter auf irgend etwas herumlutschte. Als sie das Kind schalt, weil es schon wieder von der Bonbonschale genascht habe, zeigte es seiner Mutter unschuldig die Perle. Die Frau war entsetzt. Wenn sie die Perle zurückgäbe und die Wahrheit sagte, würde man sie und ihre ganze Familie hinrichten, da sie für den Tod von vier unschuldigen Menschen verantwortlich waren. So hielt sie den Mund und versteckte die Perle. –


  Die Untersuchung dauerte einige Tage. Den Richtern des kaiserlichen Gerichtshofes wurde befohlen, die Zensoren zu unterstützen. Der Kaiser versprach demjenigen eine große Belohnung, der dieses Rätsel zu lösen vermöchte, und der Vorfall wurde im ganzen Reiche bekannt. Man brachte alle möglichen Theorien auf, doch die Perle blieb verschwunden. –


  Das Mädchen behielt die Perle, bis sie ihr Ende nahen fühlte. Dann gab sie sie der Mutter jener alten Frau und beschwor sie zu schweigen. Diese Frau heiratete einen Zimmermann, der in Schulden geriet. So lebte sie bis ans Ende ihrer Tage in Armut. Stellen Sie sich die schreckliche Zwangslage vor, in der sich diese Leute befanden! Sie hielten einen legendären Schatz in den Händen, doch er nutzte ihnen nichts, weil sie ihn niemals in Bargeld verwandeln konnten. Kein Händler würde ihn auch nur berühren, sondern unverzüglich den Behörden Meldung machen, mit all den schrecklichen Folgen. Denn die Familie hatte nicht bloß den Tod von vier unschuldigen Frauen auf dem Gewissen, sie war außerdem schuldig, das Kaiserhaus beraubt zu haben. Und dieses frevlerische Verbrechen trifft die Schuldigen noch bis ins dritte Glied. Andererseits brachten sie es nicht fertig, die Perle in einen Brunnen zu werfen oder sich ihrer auf andere Weise zu entledigen. Wie muß die Perle die unglückseligen Besitzer gequält haben! Der Mann der alten Frau starb, als sie noch jung war. Obwohl sie sich kümmerlich als Waschfrau durchs Leben schlagen mußte, getraute sie sich niemals, irgend jemandem etwas von dem Schatz, den sie besaß, zu erzählen. Erst, als alle ihre Verwandten gestorben waren und sie selbst auf den Tod krank war, kramte sie die Perle hervor und gab sie Tung Mai.«


  Kou verstummte, er sah den Richter erwartungsvoll an.


  Richter Di sagte nichts. Er dachte bei sich, daß das vielleicht die höchst einfache Lösung dieses jahrhundertalten Rätsels sein mochte, über das die scharfsinnigsten Geister sich seit so langer Zeit die Köpfe zerbrochen hatten. Die Kaiserin, von einem Schwarm aufgeregter Hofdamen umgeben, alle in weite, schleppende Gewänder gekleidet, die ihnen von den Schultern herabwallten … man konnte sich gut vorstellen, daß keine auf das kleine Kind achtgab, das auf dem Boden herumtollte. Andererseits könnte es ebensogut ein geschickt erfundenes Märchen sein. Nach langem Schweigen fragte er gleichmütig:


  »Warum hat Tung Mai die Perle nicht in den Palast gebracht? Die Hofbeamten hätten die Herkunft der alten Frau mühelos überprüfen können. Wenn sie tatsächlich von diesem Kammermädchen abstammte, hätte Tung eine reiche Belohnung erhalten. Viel mehr als ihre zehn Goldbarren.«


  »Tung war letzten Endes nur ein reisender Student, Euer Ehren. Er befürchtete, daß die Behörden ihm seine Geschichte nicht glauben und ihn foltern würden. So schien es ein vernünftiges Arrangement zu sein, daß er die zehn Goldbarren erhielte und ich die Ehre, einen langverlorenen Schatz seinem rechtmäßigen Eigentümer, dem Kaiserhaus, zurückgegeben zu haben.«


  Richter Di hörte sich die tugendhaften Worte seines Gastgebers voller Skepsis an. Er war geneigt, die letzte Feststellung zu bezweifeln. Leidenschaftliche Sammler hatten allzu oft überhaupt keine Moral. Er hielt es für viel wahrscheinlicher, daß Kou die Perle für sich behalten hätte, um sich für den Rest seines Lebens heimlich an ihr zu weiden. Er sagte kühl:


  »Sie nennen es ein vernünftiges Arrangement. Ich nenne es ein verbrecherisches Versäumnis, wenn jemand entscheidende Tatsachen, die einen Diebstahl im Palast betreffen, nicht unverzüglich meldet. Sie hätten mir sofort melden müssen, was Frau Amber Ihnen erzählt hat. Jetzt haben Sie den Verlust eines kaiserlichen Schatzes verschuldet. Ich hoffe für Sie, daß sich dies als bloß zeitweiliger Verlust erweist. Ich werde tun, was in meiner Macht steht, um den Mörder aufzuspüren und die Perle zurückzubekommen. Vielleicht erweist sich die Perle dann als Fälschung und die ganze Geschichte als Schwindel – wenn Sie Glück haben.«


  Kou stammelte ein paar Fragen. Sich unvermittelt erhebend, fiel ihm der Richter ins Wort:


  »Noch eine letzte Frage! Hat Tung Mai Ihnen gesagt, daß er den Pavillon des alten Hauses ausgebessert hat, um dort die Antiquitäten, mit denen er handelte, aufzubewahren?«


  »Nie, Herr! Nicht einmal Amber wußte davon, dessen bin ich sicher!«


  »Ich verstehe!« Als Richter Di sich zur Tür wandte, blieb er plötzlich stehen. In der Türöffnung stand eine schlanke, eindrucksvolle Frau. Kou ging rasch auf sie zu. Er legte ihr die Hand auf den Arm und sagte mit sanfter Stimme:


  »Du mußt in Dein Zimmer zurückgehen, Goldlotos! Du weißt, Liebling, daß es Dir nicht gut geht.«


  Sie schien ihn nicht gehört zu haben. Als Richter Di auf sie zutrat, sah er, daß sie wohl dreißig Jahre alt und von wahrhaft hervorragender Schönheit war. Sie hatte eine schmale, gerade Nase, einen zarten, kleinen Mund und lange, anmutig geschwungene Augenbrauen. Doch ihr stilles Gesicht war seltsam ausdruckslos, die großen, glanzlosen Augen starrten ins Leere. Sie trug ein schwarzes seidenes Kleid mit langen, schleppenden Ärmeln; die breite Schärpe hob ihre schlanke Taille und die wohlgeformten Brüste hervor. Ihr schwarzes Haar, das sie glatt nach hinten gekämmt hatte, schmückte lediglich eine kleine Lotosblume aus Goldfiligran.


  »Meine erste Frau ist geistesgestört, Euer Ehren«, flüsterte Kou traurig. »Vor einigen Jahren hat sie den Verstand verloren, nach einem Anfall von Hirnfieber. Meistens hält sie sich in ihrem Zimmer auf; wenn man sie alleine ausgehen ließe, könnte sie sich etwas antun. Ihre Mädchen haben sie wohl entschlüpfen lassen; seit Amber verschwunden ist, sind die Diener alle sehr aufgeregt; heute nacht …«


  Er beugte sich zu seiner Frau nieder und murmelte ein paar begütigende Worte. Doch sie gab durch nichts zu erkennen, daß sie seine Anwesenheit wahrnahm. Sie starrte geradeaus, hob ihre schlanke, weiße Hand und strich sich langsam über das Haar.


  Richter Di warf der Frau einen mitleidigen Blick zu. Dann sagte er zu Kou:


  »Kümmern Sie sich lieber um sie! Ich finde schon allein hinaus.«
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  Als Richter Di sein Pferd vor dem Haupttor des Gerichtshofes zum Stehen brachte, war es wohl eine Stunde vor Mitternacht. Er lehnte sich im Sattel vor und klopfte mit dem Knauf seiner Reitpeitsche gegen die eisenbeschlagene Tür. Zwei Wächter stießen das schwere Tor rasch auf, und der Richter ritt unter dem steinernen Torbogen hindurch in den Innenhof des Anwesens. Während er sein Pferd einem verschlafen aussehenden Knecht übergab, sah er, daß hinter dem Fenster seines privaten Amtszimmers, gerade neben der Gerichtshalle, Licht brannte. Er nahm seine Satteltasche und ging hinüber.


  Wachtmeister Hung saß auf einem Hocker vor dem großen Schreibtisch des Richters; beim Schein der einzigen Kerze las er ein Schriftstück. Als er den Richter hereinkommen sah, stand er rasch auf und fragte neugierig:


  »Was ist im Marmorbrückendorf passiert, Euer Ehren? Vor einer halben Stunde brachte der Dorfvorsteher die Leiche einer Frau zum Gerichtshof. Ich habe dem Amtsarzt aufgetragen, die Autopsie vorzunehmen. Dies ist der Bericht.«


  Er händigte dem Richter das Papier aus, das er soeben gelesen hatte. Am Tisch stehenbleibend, überflog Richter Di es. Die Leiche wurde als die einer jungen Frau beschrieben, die durch einen Dolchstoß ins Herz getötet worden war. Sie hatte keinerlei körperliche Gebrechen, doch ihre Schultern waren von Narben unbestimmten Ursprungs entstellt. Sie war im dritten Monat schwanger.


  Richter Di gab Hung das Schriftstück zurück und ließ sich in dem großen Lehnstuhl hinter seinem Tisch nieder. Er legte die Satteltasche auf den Tisch, lehnte sich im Stuhl zurück und fragte: »Hat unser Vorsteher diesen Sia Kuang herbeigeschafft, den Freund von Tung Mai?«


  »Nein, Herr. Vor einer Stunde kam er und sagte mir, daß Sia bisher nicht zurückgekommen sei. Der Lumpenhändler, sein Wirt, habe gesagt, es sei zwecklos, auf Sia zu warten, denn er sei sehr unbeständig und verschwinde oft ein, zwei Tage. Der Vorsteher durchsuchte die Dachkammer, in die sich Tung und Sia teilten, und kam dann hierher. Er ließ dort zwei Polizisten mit dem Befehl zurück, das Haus bis morgen früh zu bewachen und Sia festzunehmen, sobald er auftauche.«


  Der Wachtmeister räusperte sich und fuhr fort:


  »Ich hatte eine lange Unterredung mit Professor Ou-yang. Er teilt nicht die hohe Meinung, die Dr. Pien und Herr Kou von Tung haben. Er sagte mir, daß Tung und Sia zwei zwar recht gescheite, doch auch liederliche Schlingel seien, dem Wein und den Frauen zugetan und dunklen finanziellen Händeln nicht abgeneigt. Sie besuchten die Unterrichtsstunden immer sehr unregelmäßig und hätten sich in den letzten Monaten kaum überhaupt einmal in der Tempelschule gezeigt. Der Professor war nicht traurig darüber; er sagte, die beiden übten einen schlechten Einfluß auf die anderen Studenten aus. Es tat ihm um den alten Herrn Tung leid, der ein gelehrter, hochgebildeter Herr ist, wie er sagte. Was Sia Kuang angeht, so glaubt er, daß dessen Eltern in der Hauptstadt leben. Anscheinend haben sie ihn wegen seines schlechten Lebenswandels verstoßen.«


  Richter Di nickte. Er richtete sich auf, griff nach der Satteltasche und schüttete ihren Inhalt auf den Tisch. Die beiden eingewickelten Dolche legte er zur Seite, dann machte er das Taschentuch auf und ließ die Schildkröte frei. Sie kroch hervor, blinzelte würdevoll in das Kerzenlicht und zog sich dann unter ihren Panzer zurück. Wachtmeister Hung starrte das kleine Tier verwundert an, er war sprachlos.


  »Wenn Du mir eine große Tasse heißen Tee machst, Hung«, sagte der Richter mit freudlosem Lächeln, »dann will ich Dir erzählen, wo und wie ich meinen kleinen Freund kennengelernt habe.«


  Während der Wachtmeister sich an dem Teetischchen in der Ecke zu schaffen machte, erhob sich der Richter und ging, die Schildkröte in der Hand, zum hinteren Fenster. Er lehnte sich hinaus und setzte die Schildkröte zwischen die künstlichen Felsen in dem kleinen, von einer Mauer umgebenen Garten.


  Als er wieder Platz genommen hatte, berichtete er Wachtmeister Hung ausführlich, was in dem verwunschenen Haus vorgefallen war. Nur einmal wurde er unterbrochen, als der Korporal vom Südtor hereinkam, um zu melden, daß weder er noch seine Kollegen an den anderen Stadttoren einen Mann mit einer frischen Messerwunde entdeckt hätten. Als der Korporal gegangen war, erzählte Richter Di Hung auch von seiner Unterredung mit Kou Yüan-liang.


  »Somit ist klar, Hung«, schloß er, »daß die Tatsachen, über die wir verfügen, zwei völlig unterschiedliche Annahmen zulassen. Ich will sie Dir in groben Zügen darstellen, nur zu unserer ungefähren Orientierung wohlgemerkt, und hauptsächlich, um uns über den Verlauf der Nachforschungen klar zu werden. Nimm Dir eine Tasse Tee, Hung!«


  Der Richter leerte seine eigene und begann: »Verlassen wir uns zunächst darauf, daß Kou mir eben die ganze Wahrheit sagte! In diesem Falle hätte eine unbekannte Person, die von dem beabsichtigten Verkauf der Perle Wind bekam, Tung Mai vergiftet; sie gedachte, an Tung’s Stelle zu der Verabredung mit Frau Amber zu gehen und das Gold sowie die Perle zu stehlen. War diese Person schon nicht davor zurückgeschreckt, Tung zu ermorden, um ans Ziel zu kommen, so zögerte sie auch nicht, Amber zu töten, weil sie ihn entweder mit einem Messer angriff, oder bloß, um sie zum Schweigen zu bringen. Weniger wahrscheinlich, doch immerhin möglich wäre es, daß der Mann, der zu der Verabredung mit Frau Amber kam, nichts mit der Vergiftung von Tung Mai zu tun hatte, sondern bloß etwas von der bevorstehenden Transaktion in dem verlassenen Haus wußte. Sobald er hörte, daß Tung plötzlich gestorben sei, entschloß er sich ohne Zögern, an Tung’s Stelle zu der Verabredung zu gehen, um sich das Gold und die Perle zu verschaffen. In diesem Falle muß Amber durch einen Zufall umgekommen sein, denn Diebe und Mörder haben nichts miteinander gemein.«


  Richter Di hielt inne. Er strich sich eine Weile den Bart, ehe er fortfuhr:


  »Meine zweite Theorie beruht auf der Annahme, daß Kou’s Angaben nur teilweise richtig waren, und daß er log, als er mir sagte, er wisse nicht, wo Frau Amber und Tung Mai sich treffen wollten. In diesem Fall wären Amber und Tung Mai auf Anweisung von Kou Yüan-liang ermordet worden.«


  »Wie wäre das denkbar, Herr!« rief Wachtmeister Hung aus.


  »Denk’ daran, Hung, daß Tung und Amber zusammen aufwuchsen! Tung war ein liebenswürdiger, stattlicher junger Mann und Amber ein gescheites, anziehendes Mädchen. Nehmen wir an, diese beiden jungen Leute hätten sich ineinander verliebt. Unglücklicherweise gibt es nicht wenige Hausherren, die Intimitäten zwischen ihren jungen Söhnen und Dienerinnen oder Sklavenmädchen ihres Hauses dulden. Herr Tung mag einer von diesen gewesen sein. Stimmte das, dann wäre es gut möglich, daß das Liebespaar seine Verbindung heimlich aufrecht erhielt, nachdem Amber in das Haus von Herrn Kou gekommen war.«


  »Das wäre schwarzer Undank von Fräulein Amber!«


  »Es ist oft schwer, die Taten einer verliebten Frau zu verstehen, Hung! Kou ist ein gut erhaltener, stattlicher Mann, doch er ist ungefähr zwanzig Jahre älter als sie. Und die Autopsie hat ergeben, daß sie schwanger war. Tung Mai könnte gut der Vater des ungeborenen Kindes sein. Kou entdeckte, daß Amber ihm untreu war, verhielt sich jedoch ruhig, um eine Gelegenheit zur Rache abzupassen. Diese Gelegenheit kam, als Amber ihm von Tung’s Perle berichtete. Ihm kam zu Bewußtsein, daß er jetzt das schuldige Paar töten, sein Gold zurückbekommen und sich die begehrte Perle verschaffen konnte – alles zur gleichen Zeit. Kou hatte eine Menge Gelegenheiten, Tung zu vergiften, als er die Mannschaften in dem Weinhaus im Marmorbrückendorf bewirtete. Nachdem er sich so Tung’s entledigt hatte, brauchte er bloß noch einen Mörder zu dingen, der zu der Verabredung in dem verlassenen Haus ginge. Diesem trug er auf, Frau Amber umzubringen, die Goldbarren an sich zu nehmen und die Perle, die Tung im Pavillon verborgen hatte, zu suchen.


  Dies sind meine beiden Annahmen. Freilich, ich wiederhole, daß all das lediglich Mutmaßungen sind. Wir müssen noch eine Menge mehr über die Vergangenheit der betroffenen Personen in Erfahrung bringen, ehe wir irgend etwas Bestimmtes unternehmen können.«


  Der Wachtmeister nickte langsam. Dann sagte er sorgenvoll:


  »Auf jeden Fall müssen wir irgend etwas wegen der Perle unternehmen. Ihre unerwartete Ankunft hat den Mörder daran gehindert, nach ihr zu suchen; sie muß noch im Pavillon sein. Sollten wir nicht gleich in das verlassene Haus zurückkehren und es durchsuchen?«


  »Nein, das ist nicht nötig. Glücklicherweise habe ich dem Dorfvorsteher aufgetragen, dort eine starke Wache aufzustellen, bloß als Routinemaßnahme. Morgen früh gehen wir hin und durchsuchen es, bei hellem Tageslicht. Immerhin gibt es noch eine weitere Möglichkeit, nämlich die, daß Tung die Perle bei sich trug. Sind seine Kleider schon hier?«


  Der Wachtmeister nahm ein großes versiegeltes Bündel von dem Tisch an der Wand. Richter Di brach das Siegel auf und durchsuchte zusammen mit Hung sorgfältig die Kleidungsstücke. Sie tasteten alle Säume ab, und der Wachtmeister schnitt sogar die Schuhsohlen auf. Doch sie fanden nichts.


  Während Wachtmeister Hung die Kleidungsstücke wieder zusammenlegte, trank der Richter schweigend noch eine Tasse Tee. Dann sagte er bedächtig:


  »Die Tatsache, daß ein Diebstahl im kaiserlichen Palast mit diesem Mord zusammenhängt, macht die Angelegenheit äußerst ernst, Hung. Es ist schwierig für mich, Kou’s Persönlichkeit einzuschätzen. Ich wüßte gern eine Menge mehr über ihn. Schade, daß unsere beste Informationsquelle, seine erste Frau, uns nichts nutzt, weil sie geistesgestört ist. Weißt Du zufälligerweise, Hung, wann und wie es dazu kam?«


  »Ich hörte, wie die Leute darüber redeten, Herr. Es sieht so aus, als habe das in der Stadt großes Aufsehen erregt, vor vier Jahren. Frau Kou, ihr Rufname ist Goldlotos, war eines Abends ausgegangen, um eine Freundin zu besuchen, die in der Straße nebenan wohnte. Doch dort kam sie niemals an. Sie muß unterwegs einen Anfall von Hirnfieber gehabt und das Gedächtnis verloren haben. Anscheinend irrte sie ziellos umher, verließ offensichtlich die Stadt durch das Osttor und irrte die ganze Nacht über die verlassenen Felder. Am nächsten Morgen wurde sie von ein paar Bauern gefunden, im Grase liegend, bewußtlos. Einige Wochen lang war sie ernstlich krank. Als sie genesen war, war ihr Geist für immer verwirrt.«


  Der Wachtmeister verstummte. Er spielte nachdenklich mit seinem dünnen grauen Schnurrbart, dann fuhr er fort:


  »Als Sie mir Ihre erste Annahme auseinandersetzten, erwähnten Sie die Möglichkeit, daß Tung aus einem Grund ermordet wurde, der nichts mit der Perle zu tun hat. Jetzt erinnere ich mich, wie Tao Gan mir einmal erzählt hat, daß, wenn auch die einfachen Leute bei den Wetten anläßlich des Drachenbootrennens bloß läppische Beträge riskieren, reiche Händler und Geschäftsleute jedoch untereinander oft beträchtliche Summen setzen. Tao Gan fügte hinzu, daß bei solch hohen Einsätzen gelegentlich Schwindler alle möglichen Kniffe und Schliche praktizieren. Diesmal nahm man allgemein an, daß Dr. Pien’s Boot das Rennen machen würde. Wenn ein Schwindler vorher gewußt hätte, daß dem Trommler von Pien’s Boot ein Unglück zustoßen werde, so hätte er durch Wettbetrug ein kleines Vermögen machen können. Vielleicht war es solch ein Schwindler, der Tung Mai vergiftete.«


  »Ja«, sagte Richter Di anerkennend, »das ist noch eine Möglichkeit, die wir ins Auge fassen müssen.«


  In diesem Augenblick klopfte es an die Tür. Der Vorsteher trat ein und grüßte den Richter. Er legte einen verschmutzten Umschlag auf den Tisch und sagte:


  »Als ich die Dachkammer der beiden Studenten durchsucht habe, Euer Ehren, fand ich diesen Umschlag in Sia’s Kleiderkasten. Der von Tung enthielt nur einen Haufen abgetragener Kleider. Keinen Fetzen Papier!«


  »Schon gut, Vorsteher, Sie können gehen.«


  Der Richter riß den Umschlag auf und entnahm ihm drei zusammengefaltete Schriftstücke. Das erste war ein Diplom des Gymnasiums, das Sia Kuang bescheinigte, er habe erfolgreich das erste Examen bestanden; das zweite war die Genehmigung, in Pu-yang wohnen zu dürfen. Als der Richter das dritte auseinanderfaltete, zog er die Stirn kraus. Sorgfältig glättete er das Papier auf dem Tisch. Während er die Kerze zu sich heranzog, sagte er: »Sieh, was wir hier bekommen haben, Hung!«


  Der Wachtmeister sah, daß es eine flüchtige Skizze des Gebietes südlich der Stadt war.


  »Hier haben wir den Alraunenhain, und dieses Viereck ist das Anwesen des alten Tung«, bemerkte Richter Di, mit den Fingern darauf zeigend. »Bloß der östliche Pavillon ist darauf eingezeichnet. Also hat auch Sia auf die eine oder andere Weise mit dem Verkauf der Perle zu tun! Verflucht, wir müssen diesen Burschen zu fassen kriegen! Und zwar so schnell wie möglich!«


  »Wahrscheinlich treibt er sich irgendwo in der Stadt herum, Euer Ehren. Unser alter Freund Sheng Pa, der sich ehedem selbst zum Herrn der Unterwelt ernannt hatte, wird zweifellos wissen, wo er zu finden ist.«


  »Ja, wir sollten ihn fragen. Seit ich ihn zum Vorsteher der Bettlergilde ernannt habe, hat Sheng Pa sich als sehr hilfswillig erwiesen.«


  »Unglücklicherweise kommt man ziemlich schwer an ihn heran, Euer Ehren. Nur spät in der Nacht ist er bestimmt zu Hause. Dann versammeln sich dort nämlich die Bettler, um ihm seinen Anteil an ihren Einnahmen auszuzahlen. Ich sollte sofort losgehen und ihn aufsuchen.«


  »Das kommt nicht in Frage! Du mußt todmüde sein. Ins Bett gehst Du, Hung, und nirgendwo anders hin!«


  »Das bedeutet, daß wir einen ganzen Tag verlieren. Außerdem komme ich mit Sheng Pa ganz gut zurecht. Ich bin dem schlauen alten Fuchs auf seine krummen Schliche gekommen. Ich glaube, er mag mich gleichfalls ganz gut – wenn er auch nicht viel von Ihren drei anderen Gehilfen hält. Er vertraute mir einmal an, daß er meine Freunde Ma Jung und Tschiao Tai als ein Paar ganz gewöhnlicher Schläger ansieht, und Tao Gan als einen ausgemachten Schwindler.«


  »Das ist gut, vor allem, da es von Sheng Pa kommt«, sagte der Richter lächelnd. »Gut, geh’ also, wenn Du darauf bestehst. Doch nimm Dir eine Amtssänfte und vier Polizisten mit. Sheng Pa lebt in einer widerwärtigen Gegend.«


  Nachdem Wachtmeister Hung gegangen war, trank Richter Di noch eine Tasse Tee. Er machte sich über den Lauf der Dinge viel mehr Sorgen, als er seinen alten Berater hatte merken lassen. Aus dem Mord an einem armen Studenten war ein Fall von nationaler Bedeutung geworden, der einen Diebstahl am Kaiserhaus betraf. Er würde rasch zu Ergebnissen kommen müssen, denn lange konnte er den Bericht an die höheren Amtsstellen über die Neuigkeiten hinsichtlich der Perle des Kaisers nicht hinauszögern. Doch er mußte behutsam vorgehen. Mit einem Seufzer erhob er sich. Tief in Gedanken versunken überquerte er den Innenhof und ging zu seiner eigenen Wohnung, die an der Rückseite des Anwesens lag.


  Er hatte angenommen, seine Frauen würden schon lange zu Bett gegangen sein, und wollte die Nacht auf dem Sofa in seiner Bibliothek verbringen. Doch als der Verwalter die Außentür öffnete und ihn hineinführte, hörte er schallendes Gelächter, das aus den hell erleuchteten Frauengemächern kam. Als der Graubart das verwunderte Gesicht seines Herrn sah, erklärte er rasch:


  »Die Erste von General Bao und die des ehrenwerten Wan, des pensionierten Richters, kamen am frühen Abend vorbei. Die Damen boten der Himmelskönigin die üblichen Opfer dar, und die Erste lud sie ein, auf ein Kartenspiel zu bleiben. Die Erste gab mir Anweisung, sie sofort von der Rückkehr Euer Ehren zu unterrichten, damit sie ihre Gäste verabschieden und sich Ihnen widmen könne.«


  »Sag ihr eben, sie möge auf einen Augenblick in den Vorraum kommen.«


  Als seine Erste den kleinen Raum betrat, nahm der Richter erfreut wahr, wie schön sie in ihrem Lieblingsgewand aus violettem Brokat aussah, das mit goldenen Blumen bestickt war. Sie verneigte sich und fragte bange:


  »Ich hoffe, nach dem Rennen ist nichts Unangenehmes passiert?«


  »Es kam eine Sache ans Licht, die unverzüglich meine Aufmerksamkeit erforderte. Ich wollte Dir nur eben sagen, daß Du unter keinen Umständen meinetwegen die Gesellschaft abbrechen sollst. Es war ein reichlich verdrießlicher Abend, ich fühle mich wie gerädert. Ich werde in meiner Bibliothek schlafen, der Verwalter wird mich bedienen.«


  Als sie ›Gute Nacht‹ sagen wollte, fragte er plötzlich:


  »Was mir noch einfällt – hast Du den fehlenden Dominostein gefunden?«


  »Nein, das nicht. Wir haben uns darauf geeinigt, daß er über Bord gefallen sein muß.«


  »Unmöglich! Unser Tisch stand in der Mitte der Plattform. Wo mag der verfluchte Stein hingekommen sein?«


  Sie hob den Zeigefinger und sagte, halb im Ernst, halb im Scherz:


  »In all den Jahren, die wir verheiratet sind, habe ich nie bemerkt, daß Du Dich über Lappalien aufregst. Du wirst doch hoffentlich nicht jetzt damit anfangen?«


  »Nein, bestimmt nicht!« antwortete der Richter mit einem matten Lächeln. Er nickte ihr zu und ging in die Bibliothek.
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  Das Weinhaus, in dem der Meister der Bettlergilde sein Hauptquartier aufgeschlagen hatte, lag in der trostlosen Gegend hinter dem Tempel des Kriegsgottes. In der Schankstube drängte sich ein lärmender Haufen von Bettlern und Vagabunden, sie roch nach abgestandenem Schweiß und billigem Schnaps. Wachtmeister Hung hatte Mühe, sich mit den Ellenbogen einen Weg zu der Theke im Hintergrund zu bahnen.


  Zwei Raufbolde, die sich dort, in schmuddelige Kleider gehüllt, Aug in Auge gegenüberstanden, fluchten lauthals aufeinander. Es waren große Burschen, doch der feiste Riese, der an der Theke lehnte, überragte sie noch um ein paar Zentimeter. Er trug einen fadenscheinigen schwarzen Kittel und ausgebeulte, geflickte Hosen und hatte die Arme, die so dick wie Masten waren, über seinem gewaltigen Wanst gekreuzt. Sein mächtiger Schädel war unbedeckt, die langen Haarsträhnen hatte er mit einem schmutzigen Lappen hochgebunden, und sein voller Bart hing in grauen Strähnen herunter.


  Eine Weile sah er, seine buschigen Augenbrauen zusammenziehend, den beiden streitenden Männern mürrisch zu. Plötzlich breitete er die Arme aus, zog sich die Hosen hoch und packte die beiden beim Kragen. Ohne jede sichtbare Anstrengung hob er sie vom Boden hoch und schlug sie zweimal mit den Köpfen zusammen. In dem Augenblick, in dem er sie wieder fallen ließ, trat Wachtmeister Hung auf ihn zu und sagte:


  »Nur ungerne störe ich Sie, Sheng Pa. Ich sehe, wie sehr Sie damit beschäftigt sind, die Verwaltungsprobleme unserer Stadt zu erledigen.«


  Er warf rasch einen Blick auf die beiden Männer, die sich jetzt, benommen den Schädel kratzend, aufrappelten, und fuhr dann fort: »Die Umstände erfordern es jedoch, daß ich Sie unbedingt sprechen muß.«


  Der Riese sah den Wachtmeister unschlüssig an.


  »Ich bin ein kranker Mann, Herr Wachtmeister«, murmelte er, »ein sehr kranker Mann. Doch man soll mir nicht nachsagen, daß ich die Gepflogenheiten der feinen Gesellschaft mißachte – setzen Sie sich doch einen Augenblick zu mir, Herr Wachtmeister, und nehmen Sie eine kleine Erfrischung zu sich.«


  Als sie, eine Karaffe dampfenden Schnapses vor sich, an dem wackeligen Ecktisch Platz genommen hatten, sagte Wachtmeister Hung leutselig:


  »Ich will nicht viel von Ihrer kostbaren Zeit beanspruchen, Sheng Pa. Ich möchte Sie bloß um ein paar Informationen bitten – über Tung Mai und Sia Kuang, zwei reisende Studenten. ›Narbengesicht Sia‹ wird der letztere oft genannt.«


  Sheng Pa kratzte sich schweigend den nackten Wanst. Nach einer Weile meinte er schwerfällig:


  »Gebildete junge Leute auf Reisen, was? Nein – über solche Leute kann ich nichts wissen und möchte es auch gar nicht. Schon ungebildete Gauner sind schlecht genug, woraus folgt, daß gebildete, die aus den Büchern noch viel schmutzigere Kniffe lernen, noch schlimmer sind. Es sollte mich nicht wundern, wenn sie in alle möglichen Schwierigkeiten kämen. Ich will nichts mit ihnen zu tun haben. Niemals!«
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  »Ich bin ein kranker Mann!« murmelte Sheng Pa


  »Einer von ihnen ist tot, hatte einen Unfall – beim Rennen.«


  »Seine Seele ruhe in Frieden«, sagte Sheng Pa fromm.


  »Waren Sie beim Rennen?«


  »Ich? Nein. Ich beteilige mich nicht an Wetten, kann’s mir nicht leisten.«


  »Ich bitte Sie, die paar Kupfer?«


  »Paar Kupfer, sagen Sie? Ich will Ihnen etwas sagen, Herr Wachtmeister: Eine Menge Leute hat an Nummer Neun ein hübsches Sümmchen verloren! Darunter vielleicht sogar der Blutegel Pien, der Eigentümer. Sehr übel für den Doktor – will sagen, wenn er verlor. Meine Leute erzählten mir, daß er ein bißchen knapp bei Kasse ist in der letzten Zeit.«


  Er sah interessiert auf seine Weinschale. Dann fügte er dunkel hinzu: »Wenn großes Geld im Spiel ist, mag schon ein Unglück geschehen.«


  »Wer profitiert davon, daß das Boot des Doktors verlor?«


  Sheng Pa sah auf: »Eine direkte Frage, Herr Wachtmeister, eine sehr direkte Frage! Wer bei Wetten betrügt, ist ein schlauer Schakal, worauf Sie sich verlassen können. Solche Leute arbeiten mit Dutzenden von Schleppern und Mittelsmännern. Wer weiß schon, wohin das Geld am Ende geht? Ich nicht!«


  »Unser Richter würde es nämlich gerne erfahren. Möglicherweise hängt es mit einem Fall zusammen, den er gerade untersucht.«


  »In den ein gebildeter junger Mann verwickelt ist – möglicherweise, was?« Der Riese schüttelte traurig den Kopf, dann wiederholte er bestimmt: »Tut mir sehr leid, ich kann nicht dienen.«


  »Ich wäre nicht überrascht«, fuhr Wachtmeister Hung unverfroren fort, »wenn der Richter dem, der ihm etwas erzählte, ein hübsches Stückchen Silber aushändigte.«


  Sheng Pa schlug seine großen Augen auf.


  »Seine Exzellenz, der Richter!« rief er hingerissen aus. »Weshalb haben Sie nicht gleich gesagt, daß der Richter das wissen will? Haben Sie je von mir gehört, daß ich die Zusammenarbeit mit den hohen Behörden ablehnte? Kommen Sie morgen hier vorbei, Herr Wachtmeister, und vielleicht werden Sie es erleben, daß ich in der Lage bin, Ihnen das eine oder andere zu erzählen.«


  Wachtmeister Hung nickte und wollte aufstehen. Doch sein Gastgeber legte ihm die große Hand auf den Arm und fragte vorwurfsvoll: »Warum so eilig, Herr Wachtmeister?«


  Als Hung sich zögernd wieder setzte, fuhr Sheng Pa eindringlich fort: »Ich habe Sie gern, Herr Wachtmeister! Es ist meine wohlbedachte Überzeugung, daß Sie ein rechtschaffener Mann sind. Bei den Bürgern dieser Stadt, und ich meine nur die Leute, die zählen, stehen Sie in hohem Ansehen.«


  Hung dachte betrübt, daß dies der Auftakt für eine Bitte um Vorschuß auf die Belohnung von Richter Di sein werde. Er tastete in seinem Ärmel nach Geld und murmelte ein paar Bescheidenheitsfloskeln. Sheng Pa unterbrach ihn rasch:


  »Lassen wir Bescheidenheit nicht die Wahrheit verdunkeln! Sie sind ein Mann von reicher und vielfältiger Erfahrung, und Ihr Alter hat Ihnen eine reife Weisheit geschenkt. Deshalb möchte ich Ihnen eine heikle Mission anvertrauen.« Als er Hung’s verdutztes Gesicht gewahr wurde, fügte er hinzu: »Nein, Sie dürfen einem gutmütigen alten Mann einen kleinen Gefallen nicht abschlagen! Einem Manne, der überdies schwer krank ist.«


  »So krank sehen Sie nicht aus!« bemerkte Hung. Er hatte sich kaum von seiner Verblüffung erholt.


  »Es ist nicht zu sehen, Herr Wachtmeister. Es ist hier drinnen, in meinem Bauch.«


  In seinem Wanst hörte man ein grollendes Geräusch, dann rülpste er so laut, daß die Bettler ihr Gespräch unterbrachen, um ihrem Chef einen bewundernden Blick zuzuwerfen.


  »Sehen Sie? In meinem Bauch. Dem lebenswichtigsten Punkt.«


  »Was haben Sie denn?«


  Sheng Pa beugte sich zu ihm hinüber und flüsterte heiser: »Es ist eine Frau!«


  Der fette Riese sah so unglücklich aus, daß Wachtmeister Hung sich den Scherz verkniff, der ihm auf der Zunge lag. Statt dessen fragte er:


  »Wer ist die glückliche Dame?«


  »Dame – das ist richtig!« sagte Sheng Pa zufrieden. »Sie gehörte einmal zum kaiserlichen Hof. In der Hauptstadt! Sie ist eine zartfühlende Natur! Empfindlich! Deshalb muß man sich ihr mit der … ah, größten Umsicht nähern.«


  Der Wachtmeister sah seinen Gastgeber scharf an. Eine Frau, die im Palast gearbeitet hatte? Plötzlich saß er kerzengerade.


  »Geht es dabei um eine Perle?« fragte er eifrig.


  »Wundervoll! Sie finden auch immer sofort das richtige Wort, Herr Wachtmeister! Eine Perle, das ist sie. Eine Perle unter den Frauen! Besuchen Sie sie und legen Sie ein Wort für mich ein. Doch mit der größten Behutsamkeit, denken Sie daran! Es wäre unpassend, ihre jungfräuliche Zurückhaltung zu verletzen.«


  Jetzt war der Wachtmeister gänzlich verwirrt. Demnach hatte sie gar nichts mit der gestohlenen Perle zu tun. Nach einigem Zögern fragte er:


  »Soll ich als Heiratsvermittler zu ihr gehen und Ihretwegen vorsprechen?«


  »Oh, oh! Nicht so eilig!« rief Sheng Pa entgeistert aus. »Passen Sie jetzt auf! Da auch Sie ein städtischer Beamter sind, werden Sie verstehen, daß ich mir in meiner Position keine … hm, Zurückweisung erlauben kann, sozusagen, oder nicht? Ich muß meinen Prinzipien treu bleiben.«


  »Ich verstehe überhaupt nichts mehr!« sagte Hung barsch. »Was soll ich jetzt eigentlich tun?«


  »Ich wünsche, daß Sie zu ihr gehen und ein Wort für mich einlegen. Das ist alles, was ich will. Ein Wort für mich einlegen. Eben das, wohlgemerkt. Nicht mehr und nicht weniger!«


  »Das will ich mit Vergnügen tun. Wo finde ich sie?«


  »Gehen Sie zum Tempel des Kriegsgottes und fragen Sie nach dem Institut von Fräulein Liang, Fräulein Violetta Liang. Jedermann in der Gegend wird Ihnen Bescheid sagen.«


  Wachtmeister Hung erhob sich.


  »Ich habe gerade jetzt ziemlich viel zu tun, Sheng Pa, doch ich werde zu ihr gehen, sobald ich dafür Zeit habe. In ein oder zwei Tagen vielleicht.«


  »Es wäre besser, Sie hätten morgen Zeit dafür, Herr Wachtmeister!« sagte der Riese mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Es kommt mir gerade in den Sinn, daß diese beiden Burschen – Tung und Sia haben Sie sie wohl genannt, wenn ich mich recht erinnere – Fräulein Liangs Haus aufsuchen. Ziemlich oft sogar, meine ich. Fragen Sie Fräulein Violetta Liang nach ihnen, Herr Wachtmeister. Aber liebenswürdig, wohlgemerkt! Sie ist eine zartfühlende Frau, einmal gehörte sie zum …«


  »Kaiserlichen Hof, ich weiß! Schon gut, Sheng Pa. Morgen werde ich hier irgendwann wieder vorbeikommen.«


  9


  Am nächsten Morgen in aller Frühe, als Wachtmeister Hung gleich nach dem Frühstück Richter Di aufsuchte, traf er ihn dabei an, wie er, an dem Tisch in seinem privaten Amtszimmer stehend, die hungrige Schildkröte mit kleinen grünen Blättern fütterte.


  »Es ist bemerkenswert, wie scharf die Sinne dieser Tiere entwickelt sind«, bemerkte der Richter. »Für uns haben diese Blätter überhaupt keinen Geruch, doch sieh Dir diesen kleinen Kerl an!«


  Er legte einige Salatblätter auf den Stuhl. Die Schildkröte, die gerade auf dem Tisch über ein Buch kroch, hob sogleich den Kopf und strebte dem Stuhl zu. Richter Di legte die Blätter vor sie hin. Sobald die Schildkröte sie hinuntergeschlungen hatte, öffnete er das Fenster und setzte das kleine Tier in den Steingarten zurück. Dann nahm er hinter dem Tisch Platz und fragte munter: »Nun, wie ist es Dir heute nacht ergangen, Hung?«


  Der Wachtmeister erstattete ihm genau Bericht über seine Zusammenkunft mit Sheng Pa. Als er damit fertig war, fügte er hinzu:


  »Sheng Pa hatte offensichtlich schon gehört, daß mit Tung Mai’s sogenanntem Unfall irgend etwas nicht stimmt. Und außerdem Gerüchte, wonach die Wetten manipuliert wurden. Er deutete sogar an, daß Dr. Pien, der knapp bei Kasse ist, die Wetten gefälscht und aus der Niederlage seines eigenen Bootes Nutzen gezogen haben könnte.«


  Der Richter zog die Stirn kraus.


  »So – tat er das?« Er zupfte an seinem Schnurrbart. »Das rückt den Doktor in ein sehr merkwürdiges Licht. Ich hatte den Eindruck, daß er hier als ein wohlhabender, achtbarer Bürger von unbestrittener Rechtschaffenheit gilt. Sieht auch wie ein ehrbarer Mann aus, mit seinem feierlichen blassen Gesicht und dem pechschwarzen Bart. Ich gebe allerdings zu, er war recht eifrig darauf bedacht, registrieren zu lassen, daß Tung an Herzversagen gestorben sei. Hast Du jemals etwas gegen ihn gehört, Hung?«


  »Nein, Herr. Er gilt allgemein als einer der besten Ärzte in der Stadt. Es ist schade, daß Sheng Pa sich so unklar ausdrückt. Ich wette, er weiß mehr über Tung Mai und Sia Kuang, als er zugeben will. Doch er würde eher sterben, als eine freimütige Aussage machen.«


  Richter Di nickte.


  »Es ist klar«, sagte er, »daß er es vorzieht, wenn wir die Information über Tung und Sia direkt von der Frau, die er erwähnte, beziehen. Wir werden sie noch heute morgen aufsuchen. Ist Sia noch nicht wieder in seine Behausung zurückgekehrt? Ich möchte ihn gerne erst kennenlernen, bevor ich mir anhöre, was Sheng Pa’s Freundin über ihn und Tung Mai zu sagen weiß.«


  »Leider ist Sia nicht in seine Unterkunft zurückgekehrt. Der Vorsteher sagte mir, daß einer von den Polizisten, die Sia’s Wohnung beobachtet haben, gerade zurückkam und berichtete, Sia sei nicht aufgetaucht.«


  Hung machte eine Pause. Erst nach einer Weile fuhr er, etwas schüchtern, fort: »Da wir gerade von Sheng Pa’s Freundin sprachen, Euer Ehren – es könnte wohl möglich sein, daß der alte Gauner irgendwie von dem Verkauf der Perle Wind bekommen hat und mir zu verstehen geben wollte, daß die Frau etwas von dieser Sache wisse. Was sollte er sonst gemeint haben, als er so stark betonte, daß sie zum kaiserlichen Palast gehört habe – was natürlich ausgemachter Unsinn ist.«


  Der Richter zuckte die Achseln.


  »Denk’ daran, daß im kaiserlichen Palast tausende Frauen beschäftigt sind, Hung, die Scheuerfrauen und Küchenmägde eingerechnet. Und was die Perle des Kaisers angeht, diesen Märchenschatz kannst Du Dir aus dem Kopf schlagen! Denn ich bin zu dem Schluß gekommen, daß die ganze Geschichte ein Schwindel ist, Hung. Ein Märchen von Anfang bis Ende!«


  Der verblüffte Wachtmeister machte den Mund auf, um etwas zu sagen, doch der Richter fuhr rasch fort:


  »Es war ein Schwindel, Hung. Und was noch wichtiger ist, ich bin davon überzeugt, daß Kou das wußte. Ich habe nicht allzu gut geschlafen. Ich konnte die Geschichte mit der Perle nicht aus dem Kopf bekommen. Ich habe wieder und wieder darüber nachgedacht, wie die Perle verschwand und wie Tung Mai sie in die Finger bekam, und bin zu dem Schluß gekommen, daß die Perle nicht existiert. Paß genau auf! Wie ich Dir vergangene Nacht auseinandergesetzt habe, ist es mehr als wahrscheinlich, daß Tung Mai und Amber ein Verhältnis hatten. Vor ein paar Monaten teilte Amber ihrem Liebhaber mit, daß sie ein Kind erwarte und er der Vater sei. Sie machen sich klar, daß sie die Angelegenheit nicht länger geheimhalten können, und beschließen, gemeinsam zu fliehen. Doch wie an Geld kommen? Hierauf hecken die beiden die Geschichte mit der Perle des Kaisers aus. Amber teilt ihrem Manne mit, daß Tung die Perle an einem sicheren Ort versteckt habe, und sie erbietet sich, dorthin zu gehen und das Geschäft zum Abschluß zu bringen. Das Liebespaar will sich in dem Pavillon treffen und mit den zehn Goldbarren durchbrennen. Ein durchtriebener Plan! Sie wußten freilich nicht, daß Kou ihre heimliche Verbindung schon entdeckt hatte und bloß auf eine Gelegenheit wartete, um sich zu rächen. Kou wäre ein Dummkopf, wenn er sich nicht ausgerechnet hätte, daß die verlassene Villa der sichere Ort sei, den sowohl Amber als auch Tung kannten. Kou gibt vor, Ambers Geschichte zu glauben. Er vergiftet Tung und dingt sich einen Mörder, der Amber in dem Pavillon töten und ihm das Gold zurückbringen soll. – Was hältst Du davon, Hung?«


  Der Wachtmeister sah zweifelnd drein. Er erwiderte bedächtig: »Vergangene Nacht habe ich mich einer Stellungnahme zu Euer Ehren Annahme über Herrn Kou’s Schuld enthalten, weil wir da bloß die verschiedenen Möglichkeiten erwogen haben. Doch jetzt, da ein bestimmter Verdacht gegen Kou formuliert wird, muß ich bekennen, daß ich mir nicht vorstellen kann, daß ein zurückhaltender Herr von feiner Lebensart, wie Herr Kou, ein so gemeines Verbrechen begeht. Und es gibt so viele andere Möglichkeiten, die bedacht sein wollen. Gerade eben sprachen wir von Dr. Pien und seinen …«


  »Eifersucht kann auch einen zurückhaltenden Mann zu schrecklichen Taten treiben!« unterbrach ihn Richter Di. »Wie dem auch sei – wir werden zu der verlassenen Villa gehen und uns den Pavillon noch einmal ansehen. Ich bin davon überzeugt, daß die Perle nicht existiert, doch ich würde mir den Schauplatz des Mordes gern einmal bei hellichtem Tage besehen. Und ein Morgenritt wird uns gut tun! Sollte Sia Kuang bei unserer Rückkehr in die Stadt noch nicht aufgetaucht sein, werden wir geradenwegs zu Sheng Pa’s Freundin gehen und herausfinden, ob sie uns nicht den Weg zu diesem windigen Bürschchen zeigen kann. Ich muß unbedingt mit ihm reden, bevor ich die Morgensitzung des Gerichtshofes eröffne.«


  Als Richter Di sich erhob, fiel sein Blick auf das Buch, auf dem die Schildkröte herumgekrochen war.


  »Ach ja«, begann er wieder. »Fast hätte ich vergessen, Dir das mitzuteilen! Ich habe schlecht geschlafen, wie ich Dir sagte, und wachte ungefähr eine Stunde vor Tagesanbruch auf. Ich habe ein wenig in einem interessanten Buch geblättert, das ich mir vor ein paar Tagen aus der Kanzleibibliothek, entliehen habe.«


  Er nahm den Band, öffnete ihn an der Stelle, die durch ein Lesezeichen markiert war, und fuhr fort:


  »Dies ist eine Sammlung von Notizen über unseren Distrikt, vor ungefähr fünfzig Jahren von einem früheren Magistraten hier herausgegeben, der ein großes Interesse an der Geschichte dieser Gegend nahm. Eines Tages hatte er einen Ausflug zu dem verfallenen Tempel der Flußgöttin im Alraunenhain gemacht. Zu dieser Zeit gab es noch einen begehbaren Weg, der dorthin führte. Er schreibt folgendes: ›Die Außenmauer und das Torhäuschen wurden durch das Erdbeben beträchtlich zerstört, doch die Haupthalle und die berühmte Statue der Göttin stehen noch. Die Statue stellte eine Frau dar, sie steht, über zehn Fuß hoch, aufrecht auf dem Sockel; alles ist aus einem einzigen Marmorblock gehauen. Der viereckige Altar vor der Statue wurde aus dem selben Block gehauen. Wirklich ein bemerkenswertes Kunstwerk!‹«


  »Hier hat ein früherer Leser eine Bemerkung an den Rand geschrieben, mit roter Tusche«, sagte Richter Di und hielt sich das Buch dichter an die Augen. »Sie lautet: ›Mein geschätzter Kollege irrt sich. Ich habe den Tempel zehn Jahre später besucht und festgestellt, daß der Altar in Wirklichkeit aus einem besonderen Marmorblock gemacht ist. Ich habe den Mörtel zwischen Altar und Sockel entfernt, weil ich gehört hatte, daß die Priester früher ein Versteck in den Altar gemacht hatten, um die goldenen Ritualgefäße darin aufzubewahren. Ich war der Meinung, daß diese wertvollen Gegenstände an einen sicheren Ort gebracht werden sollten, in die Schatzkammer des Ritenministeriums beispielsweise. Doch ich konnte kein Anzeichen dafür entdecken, daß der Altar hohl war. Tuan, Magistrat von Pu-yang.‹ – Tuan war ein pflichtbewußter Beamter!« bemerkte Richter Di.


  »Ich fahre jetzt mit dem gedruckten Text fort: ›Am Zeigefinger ihrer linken Hand trägt die Statue einen goldenen Ring mit einem prächtigen, großen Rubin. Der Dorfvorsteher erzählte mir, daß man den Rubin für das Auge des Bösen halte, weshalb niemand es je wagen würde, ihn zu stehlen. Der viereckige Altar hat an jeder der oberen Ecken ein Loch, in dem die Stricke für die jungen Männer befestigt wurden, die man dort alljährlich am fünften Tag des fünften Monats opferte, nachdem sie durch das Los bestimmt worden waren. Der oberste Priester schnitt dem Gefangenen mit einem Jademesser die Adern auf und versprengte dann das Blut über die ganze Statue. Danach wurde der Körper in einer festlichen Prozession zum Flußufer getragen und feierlich den Wellen übergeben. Ein wahrhaft barbarischer Brauch, der glücklicherweise vor einigen Jahren auf Geheiß unserer weisen Regierung unterbunden wurde. Die Statue ist angeblich immer feucht; und tatsächlich stellte ich fest, daß ihre glatte Oberfläche mit Feuchtigkeit bedeckt ist. Ob diese Erscheinung dem Tau zuzuschreiben ist oder ob sie irgendeine übernatürliche Ursache hat, mag der gelehrte Leser selbst entscheiden. Ich war von der unheimlichen Atmosphäre dieses seltsamen Ortes stark beeindruckt und verließ ihn früher als beabsichtigt, wobei ich mir aus der zerfallenden Mauer einen der datierten Ziegel zur Erinnerung mitnahm.‹ – Das ist alles. Eine merkwürdige Sache!«


  Richter Di legte das Buch auf den Tisch und bedeutete Wachtmeister Hung, ihm nach draußen zu folgen. Im Hof befahl er dem Vorsteher, zwei Pferde aus dem Stall zu holen.


  Sie verließen die Stadt durch das Südtor. Ein kühler Morgennebel hing über dem Kanal, so hatten sie einen angenehmen Ritt zum Marmorbrückendorf.


  Dort suchten sie zuerst den Dorfvorsteher auf. Er teilte dem Richter mit, daß die Miliz gegen Tagesanbruch zurückgekommen sei, nach einer ziemlich ungemütlichen Nacht. Einer von den Leuten behauptete, er habe im Alraunenhain Geisterstimmen flüstern gehört, ein anderer wollte gesehen haben, wie eine weiße Gestalt zwischen den Bäumen umherschwebte. Die Männer waren die ganze Nacht wachgeblieben, in dem ummauerten Garten vor dem Pavillon aneinandergedrängt. Der Vorsteher ergänzte, daß er die Tür zum Pavillon versiegelt habe, nachdem der Leichnam von Frau Amber entfernt worden sei.


  Richter Di nickte beifällig, und sie ritten weiter. Als sie den Markt, wo die Verkäufer emsig damit beschäftigt waren, ihre Buden aufzustellen, hinter sich gelassen hatten, schlugen sie den Weg zu dem Wäldchen ein. An der alten Kiefer angelangt, die den Eingang zum Tung-Anwesen markierte, saß Richter Di ab und machte die Zügel an ihrem knorrigen Stamm fest. Der Wachtmeister folgte seinem Beispiel, und sie gingen zu Fuß weiter.


  Der Richter stellte fest, daß der Weg zu der verlassenen Villa am hellichten Tag nicht sehr lange dauerte. Bald sahen sie das verwitterte Torhaus und die efeuüberwachsenen Mauern.


  Als Richter Di unter dem Bogengang, der in den ummauerten Garten führte, hindurchging, blieb er plötzlich stehen und legte Hung die Hand auf den Arm. Ein großer, breitschultriger Mann, der in ein langes schwarzes Gewand gekleidet war und eine schwarze Seidenkappe trug, stand, ihnen den Rücken zukehrend, vor dem Pavillon. Die Tür zum Pavillon stand halb offen, das Stück Papier, mit dem sie versiegelt gewesen war, flatterte zerrissen im Morgenwind.


  »Heda!« rief Richter Di aus. »Wer sind Sie und was tun Sie hier?«


  Der Mann in Schwarz drehte sich um und musterte die Neuankömmlinge stumm von oben bis unten. Er hatte ein sanftes, rundes Gesicht und trug einen kurzen Schnurrbart und einen sorgfältig gestutzten Vollbart. Nachdem er die Musterung in aller Ruhe beendet hatte, sagte er mit gepflegter Stimme:


  »Eine so schroffe Anrede würde normalerweise eine ebenso schroffe Entgegnung herausfordern. Da Ihre Haltung und Ihr Betragen jedoch auf Autorität schließen lassen, will ich mich mit der Bemerkung begnügen, daß ich es bin, der Ihnen diese Frage stellen sollte. Denn Sie befinden sich auf meinem Grund und Boden.«


  Der Richter verschwendete keine Worte. Er sagte scharf:


  »Ich bin der Magistrat dieses Distrikts und führe eine offizielle Untersuchung durch. Beantworten Sie meine Frage!«


  Der andere machte eine tiefe Verbeugung. Dann antwortete er höflich:


  »Ich habe die Ehre, Ihnen mitteilen zu dürfen, daß ich Kuang Min heiße. Ich bin ein unbedeutender Drogenhändler aus der Hauptstadt. Vor vier Jahren habe ich diesen Besitz von dem vorherigen Eigentümer, Herrn Tung I-kuan, erworben.«


  »Seltsame Dinge sind hier geschehen. Ich wünsche, daß Sie sich ausweisen.«


  Der Mann in Schwarz machte noch eine tiefe Verbeugung. Dann zog er zwei Dokumente aus dem Ärmel, die er dem Richter überreichte. Das erste war eine vom Bürgermeister der Hauptstadt ausgefertigte Ausweiskarte, das zweite ein ausführlicher Plan des ganzen Tung-Anwesens, den der Gerichtshof von Pu-yang vor vier Jahren Herrn Kuang Min, dem neuen Eigentümer, ausgestellt hatte. Richter Di gab ihm die Papiere zurück und sagte:


  »In Ordnung. Jetzt sagen Sie mir noch, weshalb Sie das Amtssiegel aufgebrochen haben, das dort an der Tür zum Pavillon war. Das ist eine strafbare Handlung, wie Sie wissen.«


  »Ich war es nicht«, sagte Kuang entrüstet. »Die Tür stand halb offen, als ich hierherkam.«


  »Weshalb kommen Sie zu so ungewöhnlicher Stunde hierher?«


  »Wenn Euer Ehren nichts gegen eine ziemlich lange Geschichte einzuwenden hat …«


  »Ich habe etwas dagegen einzuwenden. Fassen Sie sich also kurz!«


  »Die wichtigsten Tatsachen«, fuhr Kuang gelassen fort, »können wie folgt zusammengefaßt werden: Vor vier Jahren hat mich mein Kunde Dr. Pien Kia in einem Brief davon unterrichtet, daß dieser Besitz billig zu erwerben sei. Er riet mir zum Kauf, da es in dem angrenzenden Wald eine große Zahl Alraunenpflanzen gebe. Meine Firma ist immer darauf bedacht, solche Stellen zu kaufen, denn die Wurzeln der Alraune spielen, wie Euer Ehren zweifellos weiß, eine große Rolle im Drogengeschäft. Folglich kaufte ich das Anwesen. Da meine Firma damals jedoch mit diesen Wurzeln wohl versehen war, entschloß ich mich erst zwei Jahre später, einen meiner Beobachter zu entsenden, damit er sich hier umsehe. Da schrieb mir Dr. Pien, daß in dieser Gegend eine Dürre herrsche. Er warnte mich, die einheimische Bevölkerung könne darüber aufgebracht sein, wenn mein Beobachter das Gehölz dort durchsuche, das der Flußgöttin geweiht zu sein scheint. Angeblich ist sie …«


  »Ich weiß, ich weiß«, unterbrach Richter Di ihn ungeduldig.


  »Ich gehorche dem Befehl Euer Ehren! – Während der nächsten zwei Jahre war ich mit anderen Angelegenheiten vollauf beschäftigt. Erst gestern morgen, als meine Barke im Marmorbrückendorf eintraf, erinnerte ich mich, hier in der Nähe ein Stück Land zu besitzen, und …«


  »Was hat Sie ins Marmorbrückendorf geführt? Eine Vergnügungsreise?«


  »Im Gegenteil«, erwiderte Kuang steif, »es war ein dringendes Geschäft, das mit den Angelegenheiten einer meiner Filialen weiter oben am Kanal in Zusammenhang steht. Vor drei Tagen mietete ich, zusammen mit meinem Freund und Kollegen Herrn Sun, eine Kanaldschunke, um mit der geringstmöglichen Verzögerung nach Norden weiterzureisen. Als unsere Bootsleute bei der Ankunft jedoch hörten, daß es hier am Abend ein großes Drachenbootrennen geben werde, bestanden diese faulen Halunken darauf, die Nacht über hier zu bleiben. Ich gedachte, diese erzwungene Verzögerung wenigstens für irgend etwas Nützliches zu verwenden, und sandte Dr. Pien eine Botschaft mit der Bitte, er möge gegen Mittag zur Marmorbrücke kommen und mir das frühere Tung-Anwesen zeigen. Er antwortete, er sei mit den Vorbereitungen für das Drachenbootrennen vollauf beschäftigt, werde aber später am Nachmittag bei mir vorsprechen. Er kam zum Tee zu mir auf die Dschunke, und wir verabredeten, uns heute, kurz nach Tagesanbruch, in dem verlassenen Haus hier zu treffen. Ich wählte diese frühe Stunde, weil ich die Absicht hatte – und, mit Euer Ehren Erlaubnis, noch habe –, so schnell wie möglich Segel zu setzen. Jetzt warte ich hier auf Dr. Pien. Ich bin erfreut, daß ein glücklicher Zufall auch Euer Ehren hierher geführt hat, denn vergangenen Abend hielt Bescheidenheit mich davon ab, mich Ihnen persönlich vorzustellen.«


  Als er Richter Di’s fragenden Blick bemerkte, fuhr Herr Kuang in dem gleichen sanften Tonfall fort:


  »Vergangenen Abend nahm Dr. Pien mich freundlicherweise in ein Weinhaus im Marmorbrückendorf mit, wo er die Mannschaften bewirtete, und danach zum Ziel des Rennens, weiter unten am Kanal. Dann mußte Dr. Pien sich um das Rennen kümmern. Während ich ziellos am Flußufer entlangging, zeigte mir ein Spaziergänger die Barke von Euer Ehren, und ich war so frei, an Bord zu gehen. Denn ich habe zahlreiche Geschäftsbeziehungen nach Pu-yang und fühlte mich verpflichtet, dessen Magistraten meinen Respekt zu bezeugen. Auf dem unteren Deck war niemand, der mich hätte anmelden können, und als ich nach oben ging, sah ich, wie Euer Ehren und Ihre Frauen an der Reling standen und das Schauspiel genossen. Da ich Sie nicht bei Ihrem, wie mir schien, Familienfest stören mochte, zog ich mich zurück. Ich traf auf dem unteren Deck den Verwalter und trug ihm auf, Sie nicht zu behelligen. Ich habe freilich das Gefühl, daß ich dies erwähnen sollte, um zu beweisen, daß es mir nicht an …«


  »Schon gut. Sehr freundlich von Ihnen, Herr Kuang.« Richter Di sah ihn fest an. Dies also war der geheimnisvolle Besucher, von dem der Verwalter ihm erzählt hatte. Er fragte: »Hat Ihr Kollege, Herr Sun, Sie begleitet?«


  »Nein. Da er sich unpäßlich fühlte, zog er sich früh in seine Kabine zurück. Was mich betrifft, so sah ich mir das Finale des Rennens an, mietete mir dann ein Pferd und ritt ins Marmorbrückendorf zurück. Keiner von meinen Bootsleuten, diesen liederlichen Faulpelzen, war da schon zurück. So machte ich mir selbst eine Tasse Tee und begab mich gleichfalls zur Ruhe.«


  »In Ordnung. Ich danke Ihnen, Herr Kuang. Sagen Sie mir jetzt nur noch, weshalb Sie den Pavillon dort drüben ausgebessert haben.«


  Herr Kuang zog, höflich erstaunt, seine dünnen Augenbrauen hoch. »Ausgebessert? Sie meinen sicher abgerissen, Herr!«


  Richter Di ging an ihm vorbei die Stufen hoch. Wachtmeister Hung und Kuang folgten. Als er in die Tür getreten war, starrte er ungläubig in den Raum. Große Teile des Putzes waren von den Wänden gerissen und ließen die roten Ziegel darunter sichtbar werden. Ein Teil der Decke war abgetragen, und sogar die Bambusfüße der Liege waren aufgespalten worden.


  »Was geht hier vor?« ertönte hinter ihnen eine erstaunte Stimme.


  Richter Di wandte sich um. Er sagte säuerlich:


  »Unbefugte Personen haben hier Unheil angerichtet, Dr. Pien. Wir machen gerade eine Bestandsaufnahme von den Schäden.«


  »Ich hatte den Eindruck, Doktor«, wandte sich Kuang kühl diesem zu, »daß wir schriftlich vereinbart hätten, Sie würden sich um meinen Besitz kümmern.«


  »Ich habe noch vor einem Monat einen Mann hierher geschickt, Herr Kuang«, erwiderte Dr. Pien bedrückt. »Er berichtete mir, daß alles in Ordnung sei. Und er kennt diesen Platz von innen und außen. Es war Tung Mai, der Sohn des früheren Besitzers. Ich kann dies überhaupt nicht verstehen, ich …«


  »Ich bin gleich wieder hier«, unterbrach ihn Richter Di. Er bedeutete dem Wachtmeister, ihm zu folgen.


  Während sie den Garten durchquerten, sagte der Richter mit verhaltener Stimme:


  »Der Mörder kam heute morgen sehr früh zurück, sofort nachdem die Miliz abgezogen war. Er muß die Geschichte mit der Perle des Kaisers geglaubt haben und kam, um sie zu suchen. Wir sollten nachsehen, ob er auch das Hauptgebäude besucht hat.« – Ärgerlich schlug er nach einigen Schmeißfliegen, die ihm um den Kopf summten.


  Ein rascher Gang durch die verfallenen Hallen erwies, daß dort nichts zerstört war. Der Richter entdeckte nur seine eigenen Fußspuren auf dem staubbedeckten Fußboden. Als sie zum Pavillon zurückgingen, bemerkte der Wachtmeister:


  »Der ganze Pavillon wurde auf den Kopf gestellt. Das könnte darauf hinweisen, daß der Mörder nicht gefunden hat, was er suchte.«


  Richter Di nickte. Wieder schlug er mit der Hand nach einem Schwarm Schmeißfliegen. »Diese verdammten Viecher! – Sieh’ her, Hung, hier auf der Mauerspitze war es, wo ich die kleine Schildkröte sah.«


  Indem er die Hand auf die niedrige Mauer legte, fuhr er fort:


  »Hier kroch sie entlang, unter …«


  Plötzlich brach er ab. Er beugte sich über die Mauer hinweg und blickte auf die andere Seite. Hung schloß sich ihm an. Er stieß einen erstickten Fluch aus.


  Inmitten des Unkrauts in dem flachen Graben am Fuß der Mauer lag der Körper eines Mannes, der eine blaue Jacke und Hose trug. Unzählige Schmeißfliegen krochen ihm auf dem Kopf herum, der wie ein Klumpen geronnenen Blutes aussah.


  Der Richter drehte sich um und rannte in den Pavillon. Dr. Pien und Herr Kuang standen, in ein Gespräch vertieft, in der Ecke. Richter Di trat auf sie zu und fragte Kuang beiläufig:


  »Wie lange waren Sie schon hier, als ich ankam, Herr Kuang?«


  »Ich kam nur wenige Augenblicke vor Euer Ehren«, antwortete Kuang. »Ich hatte noch nicht einmal das Hauptgebäude besichtigt. Zuerst betrat ich den Garten hier, um einen Blick auf den Alraunenhain hinter der Mauer zu werfen, weil …«


  »Kommen Sie mit, alle beide!« schnauzte der Richter sie an.


  Als Kuang über die Mauer gesehen hatte, wandte er sich, von Übelkeit gewürgt, ab.


  »Das ist Sia Kuang, Herr!« rief Dr. Pien aus. »Sie können die Narbe auf seiner linken Backe erkennen.«


  Richter Di raffte sein Gewand zusammen, erklomm die Mauer und ließ sich auf der anderen Seite herab. Dr. Pien und Hung kletterten nach ihm hinüber.


  


  


  [image: ]


  


  Richter Di und Wachtmeister Hung entdecken Sias Leiche am Fuß der Mauer


  Neben dem toten Mann niederkauernd, besah sich der Richter gründlich das blutdurchtränkte Haar. Dann durchsuchte er das Unkraut im Graben. Er hob einen Ziegelstein auf und übergab ihn Hung, wobei er sagte:


  »Mit diesem Ziegel wurde ihm der Schädel von hinten eingeschlagen. Auf dieser Seite hier kannst Du noch das Blut sehen.« Er stand auf und fügte hinzu: »Hilf mir, das Gestrüpp zu durchsuchen. Vielleicht gibt es dort noch weitere Spuren.«


  »Dies sieht wie der Werkzeugkasten eines Zimmermanns aus, Herr!« rief der Wachtmeister. Er zeigte dem Richter den verschrammten, länglichen Kasten, den er unter einem Strauch gefunden hatte. Auf ein Zeichen von Richter Di löste er die Lederriemen. Der Kasten enthielt zwei Sägeblätter, einen Hammer und einige Meißel.


  »Nimm auch das mit«, sagte Richter Di. Und, zu Dr. Pien: »Helfen Sie mir, ihm den Kittel auszuziehen.«


  Als sie den muskulösen Körper des toten Mannes entkleidet hatten, sahen sie, daß ihm ein Lappen fest um den linken Oberarm gebunden war. Dr. Pien löste ihn und untersuchte den tiefen Schnitt. »Die Wunde ist ihm vor sehr kurzer Zeit beigebracht worden«, bemerkte er. »Mit einem dünnen, scharfen Messer, würde ich sagen. Der Körper ist noch warm, er muß vor ungefähr einer halben Stunde getötet worden sein.«


  Richter Di sagte nichts. Er durchsuchte die Ärmel, doch sie waren leer. Auch in den Falten des Gürtels steckte nichts, nicht einmal ein Taschentuch.


  Der Richter sagte schroff: »Wir sind hier fertig. Unser Amtsarzt wird den Rest besorgen.«
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  Als die drei Männer in den Garten zurückgeklettert waren, sagte Richter Di, dem Kuang Min, der aufgeregt etwas fragen wollte, ins Wort fallend, zu Hung:


  »Reite zum Markt und hol’ den Dorfvorsteher und ein Dutzend Leute von der örtlichen Miliz.«


  Er begann, im Garten auf und ab zu gehen, wobei er von Zeit zu Zeit ärgerlich die Ärmel schüttelte. Dr. Pien zog Herrn Kuang auf die Seite, sie unterhielten sich flüsternd.


  Wachtmeister Hung kam in erstaunlich kurzer Zeit zurück. Er brachte einen aufgeregten Vorsteher mit und einen Trupp verschüchtert aussehender junger Burschen, die mit langen Bambusknüppeln bewaffnet waren.


  Richter Di befahl dem Dorfvorsteher, die Leiche auf eine Bahre legen und zum Gerichtshof bringen zu lassen. Seine Leute sollten dableiben und das Haus bewachen, bis die Polizisten sie ablösen würden. Als er ihre unglücklichen Gesichter bemerkte, fuhr er sie an:


  »Es ist jetzt heller Tag, oder nicht? Es ist nichts mehr zu befürchten!« Zu Dr. Pien und Kuang gewandt, fügte er hinzu: »Wir werden zusammen ins Dorf zurückreiten. Sie können sich von der Miliz hier zwei Pferde ausleihen.«


  Als die Kavalkade das Marmorbrückendorf erreicht hatte, gab der Richter Herrn Kuang zu verstehen, daß er sie zu seiner Dschunke führen sollte.


  Es stellte sich heraus, daß es eine ziemlich große Barke war, die den größten Teil des Kais hinter der Brücke einnahm. Vier hagere Bootsleute entrollten das Segel aus Bambusmatten.


  Der Richter bedeutete Kuang und den beiden anderen, an der Mole zu warten, und betrat über die schmale Planke, die als Gangway diente, das Schiff. Auf dem Vorderdeck stehenbleibend, rief er nach dem Kapitän. Nach langem Warten tauchte in der Luke ein zerzauster Kopf auf. Der Kapitän kam an Deck, zog sich die Hose hoch und starrte den Richter aus trüben, blutunterlaufenen Augen an. Offensichtlich hatten er und seine Mannschaft eine schwere Nacht hinter sich.


  »Bring’ mich zu Herrn Sun!« befahl Richter Di.


  Der Kapitän torkelte zu dem erhöhten Heck, das von einer Doppelkabine ausgefüllt wurde. Erst als er wiederholt an die schmale Tür geklopft hatte, wurde das Fenster neben ihr aufgestoßen. Ein dünner Mann mit einem dürren Hals und einem forschen kurzen Bart lehnte sich heraus. Er hatte sich ein weißes Tuch fest um den Kopf gebunden.


  »Was fällt Dir ein, solch fürchterlichen Krach zu machen?« fragte er barsch. »Ich leide unter rasenden Kopfschmerzen. Ich will nicht gestört werden!«


  »Ich bin der Magistrat. – Nein, bleiben Sie, wo Sie sind. Ich wollte Sie nur fragen, wie Sie den vergangenen Abend verbracht haben, Herr Sun.«


  »Im Bett, Herr. Ich habe nicht einmal einen Happen gegessen. Diese Anfälle plagen mich nämlich regelmäßig. Verdammter Mist!« Er stützte sich mit den Ellenbogen auf die Fensterbank und fuhr fort: »Nicht, daß ich etwa nicht gewarnt würde. Das erste Anzeichen ist ein Fiebergefühl und völlige Appetitlosigkeit. Dem folgt eine leichte Übelkeit, begleitet von einem säuerlichen Geschmack im Mund und dann …«


  »Höchst betrüblich. Hat Herr Kuang Sie aufgesucht?«


  »Ja! Er schaute vor dem Abendessen herein, um mir zu sagen, daß er bei dem Bootsrennen gewesen sei, mit einem Freund. Ich habe ihn nicht zurückkommen gehört. Doch Sie werden ihn zweifellos in seiner Kabine finden, in der nebenan. – Ist etwas passiert?«


  »Ich suche Zeugen. Ein Mann wurde ermordet.«


  Herr Sun warf dem schlampigen Kapitän einen bösartigen Blick zu.


  »Offensichtlich war nicht unser Kapitän das Opfer«, bemerkte er mit einem Seufzer. »Sehr schade. Ich war noch nie auf einem schlechter geführten Schiff.«


  Der Kapitän begann, entrüstet vor sich hinzumurren, doch der Richter drehte sich zu ihm um und fuhr ihn an: »Schaff das Boot zum Landeplatz am Westtor der Stadt und laß es dort, bis Du weitere Befehle bekommst.« Und, zu Herrn Sun: »Ich fürchte, daß Sie ein, zwei Tage hierbleiben müssen, Herr Sun. Sie können die Verzögerung dazu benutzen, einen Doktor aufzusuchen. Ich wünsche Ihnen baldige Genesung.«


  Herr Sun wollte gerade beteuern, daß er in großer Eile sei und weiterreisen müsse, doch Richter Di drehte ihm den Rücken zu und ging an Land.


  »Sie sind ein wichtiger Zeuge«, erklärte er Herrn Kuang. »Deshalb müssen Sie Ihre Reise hier unterbrechen. Ich habe dem Kapitän aufgetragen, die Dschunke zum Anlegeplatz zu bringen. Sie können entweder an Bord bleiben oder sich ein Zimmer in einem Hotel nehmen, ganz wie Sie wollen. Teilen Sie aber dem Gerichtshof sofort Ihre Adresse mit, damit ich Sie vorladen kann, wenn ich Sie brauche.«


  Kuang sah finster drein und wollte gerade etwas sagen, doch der Richter wandte sich in scharfem Ton an Pien: »Ich werde auch Sie brauchen, Doktor. Sie haben vorläufig die Stadt nicht zu verlassen. Auf Wiedersehen.«


  Er stieg auf sein Pferd und ritt, zusammen mit Wachtmeister Hung, davon. Während sie die Landstraße entlangritten, stieg die Sonne höher; ihre unbarmherzigen Strahlen brannten auf sie nieder.


  »Wir hätten uns Strohhüte mitnehmen sollen«, murmelte Richter Di.


  »Es wird bestimmt noch heißer, Herr! Kein Lüftchen regt sich, und die kleinen schwarzen Wolken, die sich dort oben zusammenballen, wollen mir schon gar nicht gefallen. Wir werden heute noch ein Unwetter bekommen.«


  Der Richter sagte nichts. Schweigend ritten sie weiter. Als das Südtor in Sicht kam, brach es plötzlich aus dem Richter heraus:


  »Dies ist der dritte Mord in zwei Tagen! Und ausgerechnet an Sia Kuang, der einzigen Person, die Licht in diesen verwirrenden Fall hätte bringen können!«


  Mit ruhigerer Stimme fuhr er fort: »Ich sage Dir ganz ehrlich, Hung, ich bin beunruhigt. In unserer Stadt läuft ein gefährlicher und gänzlich rücksichtsloser Verbrecher frei herum.«


  Der Korporal der Wache hatte sie kommen sehen. In Hab-acht-Stellung stand er jetzt vor dem Wachhäuschen, das sich innerhalb des Tores befand. Durch das Fenster war ein klapperndes Geräusch zu hören. Zwei Soldaten sortierten auf einem hohen Tisch die Kennzeichen aus Bambus. Richter Di brachte sein Pferd zum Stehen, beugte sich im Sattel vor und blickte in das Fenster. Nach einer Weile richtete er sich wieder auf und ließ nachdenklich seine Reitpeitsche hin und her schwingen. Er hatte das unbestimmte Gefühl, daß diese klappernden Kennzeichen ihn an irgend etwas erinnern sollten, das ihm im Kopf herumschwirrte. Doch er konnte das Bindeglied nicht finden. Er runzelte die Stirn.


  Der Korporal sah ihn erstaunt an. Er sagte linkisch:


  »Es ist, hm … ein ziemlich heißer Tag heute, Exzellenz.«


  Richter Di hörte ihn nicht, er war tief in Gedanken versunken. Plötzlich flog ein Lächeln über sein Gesicht. Er wandte sich Hung zu, dessen Pferd hinter dem seinen stand, und rief aus: »Heiliger Himmel, das muß es sein, natürlich!«


  Dann sagte er lebhaft zu dem Korporal: »Sorgen Sie dafür, daß Ihre beiden Leute alle Kennzeichen dort der Nummer nach ordnen. Wenn sie zwei mit der selben Nummer finden, dann schicken Sie sie sofort zum Gerichtshof!«


  Er gab seinem Pferd die Sporen. Hung wollte den Richter fragen, was mit den Kennzeichen los sei, doch der sagte schnell:


  »Ich werde persönlich zu Sheng Pa’s Freundin gehen. Du begibst Dich zum Anwesen von Herrn Kou und erkundigst Dich bei den Dienern, ob Kou heute morgen ausgegangen ist. Es ist mir egal, ob Du sie schurigelst oder bestichst, solange Du diese Auskunft bekommst!«


  »Und was ist mit der Morgensitzung des Gerichtshofes, Herr?« fragte der Wachtmeister besorgt. »Die Neuigkeiten über den Mord an Frau Amber haben sich jetzt wohl in der Stadt herumgesprochen, und bald werden die Leute auch von dem Tod Sia Kuang’s gehört haben. Wenn wir nicht irgendeine offizielle Verlautbarung herausgeben, werden die Leute ihre Zunge wetzen, und in den Teehäusern wird man alle möglichen phantastischen Geschichten erzählen!«


  Richter Di schob sich die Kappe aus der verschwitzten Stirn.


  »Natürlich, Du hast recht, Hung! Laß ankündigen, daß es heute keine Morgensitzung gibt, daß das Gericht aber gegen Mittag zusammentritt. Ich gebe dann eben die bloßen Tatsachen bekannt und füge eine unverbindliche Erklärung hinzu, daß die Untersuchung in Gang sei. – Wir sollten unsere Kappen austauschen. Ich habe keine Ahnung, wer oder was dieses Fräulein Liang ist, so daß ich lieber incognito zu ihr gehen möchte.«


  Nachdem er sich Hung’s kleines Käppchen aufgesetzt hatte, trennten sie sich. Richter Di ritt zum Tempel des Kriegsgottes. Verstaubt und verschwitzt, wie er war, und mit dieser Kappe hoffte er, unerkannt zu bleiben.
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  Der Straßenjunge, den er nach Fräulein Liang’s Haus fragte, beachtete ihn nicht weiter. Er wies mit seinem schmutzigen Zeigefinger stumm auf eine große Holzbaracke in der Nähe der Straßenecke.


  Als Richter Di abgestiegen war und gerade den Zügel seines Pferdes an dem Ring in der Mauer festmachte, fiel sein Blick auf ein rotlackiertes Schild, das neben der Tür hing. Auf ihm waren vier Zeichen zu lesen, die, in Kursivschrift mit schwarzer Tusche geschrieben, lauteten: Wute Tao-ch’ang ›Übungshalle für die kriegerischen Tugenden‹. Das große viereckige Siegel am oberen Ende wies darauf hin, daß ein kaiserlicher Prinz die Inschrift geschrieben hatte. Den Kopf mißtrauisch schüttelnd, ging er hinein.


  In der düsteren, geräumigen Halle, in deren Mitte eine dicke Schilfmatte auf dem Boden ausgebreitet lag, war es leidlich kühl. Sechs kräftige Männer übten dort, bis auf die Hüften entblößt, paarweise Ringergriffe. Ein wenig weiter weg fochten zwei zerzauste rohe Burschen mit Bambusstäben. Ein halbes Dutzend Männer saß auf der Holzbank vor der Seitenwand und verfolgte gespannt die Vorgänge. Keiner schenkte dem Ankömmling auch nur die geringste Beachtung.


  Einer der beiden Fechter bekam einen Hieb auf die Hand. Er ließ seinen Stab fallen und fing an, maulfertig zu fluchen.


  »Werden Sie wohl auf Ihre Worte achtgeben, Herr Mo!« ertönte aus dem Hintergrund der Halle eine schrille Stimme.


  Der Fechter sah sich mit erschreckter Miene um.


  »Jawohl, Fräulein Liang!« sagte er unterwürfig. »Verzeihung, Fräulein Liang!«


  Er blies sich den verletzten Finger und nahm seinen Stab auf, das Fechten ging weiter.


  Richter Di ging an den Fechtern vorbei auf die Theke zu. Plötzlich blieb er stocksteif stehen. Mit ungläubigen Augen starrte er auf die massige Frau, die sich dort in dem Armstuhl zurücklehnte. Dieser Berg von Fleisch trug einen kurzärmeligen Kittel und weite Hosen aus einem groben, braunen Baumwollstoff, wie ihn Berufsringer trugen. Eine rote Schärpe hatte sie sich, unterhalb ihres üppigen Busens, rund um den tonnenförmigen Leib gelegt, eine zweite um die Hüften, um ihren Wanst abzustützen. Sie wandte ihr rundes, ausdrucksloses Gesicht dem Richter zu und fragte mit krächzender Stimme:


  »Was wünschen Sie, Fremder?«


  Richter Di faßte sich wieder, er sagte mürrisch: »Mein Name ist Jen, ich bin ein Boxmeister aus der Hauptstadt. Ich muß mich für ein paar Wochen hier aufhalten. Herr Sheng Pa hat mich an Sie verwiesen, weil Sie mir raten könnten, wie ich an ein paar Schüler kommen kann. Damit meine Reisschale gefüllt bleibt – Sie verstehen?«


  Fräulein Liang antwortete nicht gleich. Sie hob ihren plumpen rechten Arm und strich sich über das Haar, das sie über den kugelrunden Kopf zurückgekämmt und in einen kleinen Dutt im Nacken zusammengezogen hatte. Die ganze Zeit hielt sie den Blick fest auf den Richter geheftet. Plötzlich sagte sie:


  »Lassen Sie mich Ihre Hand anfühlen!«


  Seine Hand lag in ihrer schwieligen Faust, die groß wie ein Schinken war, wie begraben. Er war ein kräftiger Mann, doch er zuckte unfreiwillig zusammen. Er mußte seine ganze Kraft zusammennehmen, um dem Druck dieses schraubstockartigen Griffs standzuhalten. Plötzlich ließ sie los.


  »Nun gut«, sagte sie, »Sie sind also ein Boxmeister. Haben heutzutage Schnurrbart und Backenbart, wie es aussieht.«


  Sie erhob sich erstaunlich behende, ging um die Ecke und füllte aus einer steinernen Weinkanne zwei Reisschalen. »Nimm einen Schluck, Kollege«, sagte sie angelegentlich.


  Er registrierte, daß sie wohl so groß war wie er. Ihr Kopf schien direkt zwischen ihren breiten, runden Schultern herauszuwachsen. Während er an dem recht guten Wein nippte, fragte er neugierig:


  »Wo haben Sie das Geschäft gelernt?«


  »Weit weg im Norden. Ich habe nämlich eine Gruppe mongolischer Frauen-Ringkämpfer geleitet. Vor ein paar Jahren, als wir zu einer Vorführung in die Hauptstadt kamen, verpflichtete uns der dritte Prinz für den Palast. Der ganze Hof, die Damen, auch die Herren, pflegten zu unseren nackten Ringkämpfen zu kommen. Ich sage nackt, doch wir trugen vorne einen Schurz aus Brokat, wohlgemerkt. Wir sind anständige Mädchen.«


  Sie leerte ihre Schale in einem Zug, spuckte auf den Fußboden und fuhr fort: »Im vergangenen Jahr machte der Minister für die Riten eine Eingabe an den Thron, daß unser Ringen unanständig sei. Unanständig, Quatsch! Sie können sich denken, wer dahinter steckte? Es waren die Hofdamen! Sie waren eifersüchtig, konnten es nicht ertragen, daß ihre Männer zur Abwechslung einmal sahen, was eine richtige Frau ausmacht. Diese spindeldürren, schäbigen Frauenzimmerchen! Bah, wenn ihnen der barmherzige Himmel nicht eine Nase geschenkt hätte, könnte man ihre Vorder- nicht von der Rückseite unterscheiden. Jedenfalls, der Thron hat dem Prinzen befohlen, uns zu entlassen.«


  »Wo sind die anderen Frauen aus Ihrer Truppe?«


  »Gingen in unsere Heimat zurück. Ich blieb. Ich liebe China. Der dritte Prinz gab mir einen ganzen Goldbarren, als ich fortzog. ›Wenn Du heiraten willst, Violetta‹, sagte Seine Hoheit, ›laß es mich auf jeden Fall wissen. Ich werde dem Bräutigam eine Trittleiter schenken, ganz aus Silber. Er wird sie nötig haben, um an Dich heranzureichen.‹ – Er hatte Gefallen an solch kleinen Späßen, Seine Hoheit.« Sie wiegte ihren großen Kopf in einem Lächeln der Erinnerung.


  Richter Di wußte, daß sie nicht aufschnitt. Die Minister des Staates durften sich den Prinzen nur mit krummen Knien nähern; doch diese erhabenen Persönlichkeiten machten es sich zur Gewohnheit, Akrobaten und Gaukler, die in ihrer Gunst standen, als ihnen ebenbürtig zu behandeln.


  »Sport ist das einzige, was mich interessiert«, fuhr Fräulein Liang fort, »deshalb machte ich diese Trainingshalle auf. Ich stelle den Männern nur das in Rechnung, was sie trinken, der Unterricht ist umsonst. Ein paar von diesen Burschen sind recht vielversprechend.«


  »Ich hörte, zwei seien besonders gut. Zwei reisende Studenten, Tung und Sia mit Namen, meine ich.«


  »Sie sind hinter dem Mond zurück, mein Freund! Tung ist tot. Sind den Mistkerl gut losgeworden.«


  »Wieso? Mir sagte man, Tung sei ein fähiger Boxer und ein liebenswürdiger Geselle.«


  »Als Boxer war er nicht allzu schlecht. Was das liebenswürdig angeht …«


  Sie drehte sich um und brüllte: »Rose!«


  Ein dünnes Mädchen von ungefähr sechzehn Jahren erschien hinter dem Vorhang an der hinteren Wand. Es trocknete mit einem Lappen ein Näpfchen ab.


  »Stell’ die Schüssel hin, dreh’ Deine Nase zur Wand und zeige Dein Hinterteil!« befahl Fräulein Liang.


  Das Mädchen wandte ihnen gehorsam den Rücken zu. Sie öffnete den oberen Teil ihres Kleides und ließ ihre Arme aus den Ärmeln schlüpfen. Ihr magerer Rücken war mit weißen Narben bedeckt. Als sie auch ihren Gürtel lösen wollte, knurrte Fräulein Liang:


  »Das reicht! Zieh Dich an und mach’ weiter bei den Schüsseln!«


  »Hat Tung Mai das getan?« fragte Richter Di.


  »Nicht direkt. Doch Tung war, bis vor einigen Wochen, oft hier. Diese dumme Dirne verguckte sich in ihn und ließ sich eines Nachts von ihm ausführen. Er bringt sie an einen Ort irgendwo im Nordviertel. In der Dunkelheit kann sie bloß erkennen, daß es ein ziemlich großes Haus ist. Er führt sie in einen dunklen Raum. Sie kann nicht erkennen, wer dort ist; doch bevor sie begreift, was ihr geschieht, wird sie ausgezogen, mit dem Gesicht nach unten auf einer Liege festgebunden und durchgeprügelt – was Sie ja gesehen haben! Später kommt Tung zurück, bindet sie los und bringt sie in die Straße hier zurück. Er gibt ihr ein Stück Silber, befiehlt ihr, den Mund zu halten, und verschwindet. Dieses dumme Ding erzählte mir das erst vor ein paar Tagen, als ich zufälligerweise bei ihr hereinkam, wie sie badete, wobei ich die Striemen sah. Schade, daß Tung tot ist; ich hatte vor, mit ihm das gleiche zu tun, nur ein bißchen gründlicher. Nun, meine liebestolle Perle hat jedenfalls eine gute Lektion erhalten.«


  »Wurde sie auch vergewaltigt?«


  »Nein, sie ist noch Jungfrau – fürs erste jedenfalls. Sonst hätte ich den Vorfall selbstverständlich dem Gerichtshof angezeigt. Ich kenne meine Pflichten. Doch das Mädchen ging aus eigenem freien Willen mit und nahm Geld dafür an. Was konnte ich da schon tun?«


  »Hat Tung öfters verkommene Wüstlinge mit Mädchen versorgt?«


  »Offensichtlich. Doch immer nur einmal. Der gleiche Kerl, für den er Antiquitäten aufgestöbert hat, nehme ich an. Tung bekam neulich Ärger mit diesem netten Herrn. Tung war ein Halunke, der hoch hinaus wollte; hatte vielleicht zu viel Geld verlangt. Doch ich denke, daß sein Freund Sia, der dumme Bastard, das gute Werk fortführen wird.«


  »Hat Sia Ihnen das erzählt? Wieso glauben Sie das?«


  »Sia ist nicht so gerissen wie Tung, nicht im entferntesten. Gestern morgen kam er hier vorbei und nahm ein paar Drinks, was durchaus nicht ungewöhnlich ist. Das Ungewöhnliche war nur, daß er mir seine Zechschulden bezahlte. – Ich fragte: ›Bist Du in eine Goldgrube gefallen?‹ ›Noch nicht‹, sagte er, ›doch heute nacht kriege ich einen Haufen Geld. Ich habe jemandem versprochen, ihm ein Vögelchen ins Nest zu legen.‹ ›Paß lieber auf, daß Du nicht selber darin landest!‹ sagte ich. ›Keine Sorge‹, sagte er mit seinem schmierigen Grinsen. ›Es ist ein einsamer Platz, niemand wird das Gepiepse hören! Und Tung sagt, der Kerl zahlt immer auf der Stelle!‹ Ich lege ihm, ganz freundschaftlich, meine Hand auf die Schulter und sage: ›Verschwinde, Sia, mein Junge, und laß Deine häßliche, narbige Visage nie wieder hier blicken!‹ Er flog quer durch die Halle gegen den Türpfosten dort drüben. Als er wieder zu sich gekommen war, rappelte er sich auf und schrie mir von der Tür aus unverschämte Dinge zu. Da habe ich ihn mit dem Ärmel am Pfosten festgenagelt, gerade so.«


  Noch während sie sprach, war plötzlich ein großes Messer in ihrer Hand erschienen. Jetzt flog es quer durch die Halle und landete mit einem dumpfen Aufschlag im Türpfosten. In der Halle wurde es totenstill. Die beiden Fechter rannten zur Tür. Nur mit Mühe zogen sie das zitternde Messer aus dem Holz und brachten es Fräulein Liang zurück. Sie bemerkte mit einem selbstgefälligen Lächeln:


  »Wenn ich nervös werde, neige ich dazu, mit Gegenständen um mich zu werfen.«


  »Wenn Sie sich nicht in acht nehmen, könnten Sie dadurch eines Tages in Schwierigkeiten kommen!« warnte Richter Di sie.


  »Ich? Ich fürchte niemanden! Nicht einmal die Behörden. Als ich den Palast verließ, gab mir Seine Hoheit ein Schriftstück mit einem Siegel, so groß wie Ihr Kopf. Es besagt, daß ich noch zum kaiserlichen Haushalt gehöre und daß ich nur durch den Kaiserlichen Gerichtshof abgeurteilt werden darf. – Ach ja, Sie hatten nach Tung und Sia gefragt. Jetzt wissen Sie Bescheid. – Kann ich noch etwas für Sie tun, Herr Magistrat?«


  Als sie den überraschten Blick von Richter Di bemerkte, spottete sie: »Sie haben doch nicht etwa geglaubt, Sie könnten mich, eine Frau, die jahrelang mit hohen Beamten verkehrt hat, täuschen – oder doch? So einen erkenne ich, sobald ich ihn sehe. Sonst hätte ich nicht so mit Ihnen geplaudert! Merken Sie sich meine Worte, Magistrat, Tung war ein Nichtsnutz und Sia ist ein Nichtsnutz.«


  »Für Sia können Sie gleichfalls die Vergangenheitsform verwenden, Fräulein Liang. Heute morgen wurde er umgebracht, höchstwahrscheinlich von dem gleichen Schuft, der ihn beschäftigt hat. Wissen Sie, wer es ist?«


  »Nein, Herr, ich weiß es nicht. Ich fragte Rose, doch das Mädchen hatte nicht die geringste Ahnung. Bedenken Sie, sie wurde mit dem Gesicht nach unten auf die Liege gefesselt, und er sprach kein Wort. Lachte bloß. Wenn ich gewußt hätte, wer er war, hätten Sie Ihre Polizisten hinschicken können, um aufzusammeln, was ich von ihm übriggelassen hätte. Ich habe etwas gegen diese Art von Leuten.«


  »Gut, Sie haben mir höchst wertvolle Informationen gegeben. Übrigens, Sheng Pa bat mich, bei Ihnen ein gutes Wort für ihn einzulegen.«


  Ihr breites Gesicht hellte sich plötzlich auf.


  »So, tat er das?« fragte sie spröde. Dann runzelte sie die Stirn und fragte streng: »Hat er die Absicht, einen Mittelsmann zu beauftragen, der mir einen ordnungsgemäßen Antrag macht?«


  »Hm, nicht direkt, er bat nur …«


  »Ein Wort für ihn einzulegen, was? Dieser hartnäckige Schuft! Er hat mir in der letzten Zeit alle möglichen Leute hergeschickt, damit sie ein Wort für ihn einlegen. Nun gut, ich will weder ja noch nein sagen; er wird sein Glück selbst versuchen müssen. Er ist ein feiner, aufrechter Mann, dieser Sheng Pa, das gebe ich zu. Doch ich habe meine Grundsätze!«


  »Der Haken ist nur, daß auch er seine Grundsätze zu haben scheint«, bemerkte Richter Di. »Doch ich kann Ihnen versichern, daß er ein regelmäßiges Einkommen hat und daß ich ihn als einen Mann kenne, der nützlich und zuverlässig ist – in seiner eigenen, besonderen Weise.«


  Er meinte, jetzt habe er genug getan, um Wachtmeister Hung’s Versprechen einzulösen, setzte seine Schale nieder und sagte: »Vielen Dank. Ich muß jetzt meinen Pflichten nachgehen.«


  Sie geleitete ihn zur Tür. Im Vorübergehen sagte sie zu einem vierschrötigen Mann, der auf der Bank vor der Seitenwand saß:


  »Wir werden gleich noch einmal diese Würgegriffe üben, Herr Ko, wenn Sie Lust haben.«


  Der Mann erblaßte unter seiner Sonnenbräune, doch er erhob sich gehorsam.


  Draußen auf der Straße war es heiß wie in einer Backstube. Richter Di bestieg geschwind sein Pferd, nickte Fräulein Liang, die an der Tür stand, zu und ritt fort.


  


  [image: ]


  


  Richter Di besteigt das Pferd und nickt Fräulein Liang zum Abschied zu
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  Der Richter lenkte sein Pferd in westliche Richtung. Die Aussage von Fräulein Liang hatte ein völlig neues Element in die Untersuchung gebracht. Deshalb entschloß er sich, noch einen weiteren Besuch zu machen, ehe er zum Gerichtshof zurückkehrte.


  Am Konfuzius-Tempel angelangt, hielt er vor einem hübsch gestrichenen, zweistöckigen Gebäude auf der gegenüberliegenden Seite der Straße. Die Fenster im Erdgeschoß waren mit eisernen Gittern versehen, an denen im Obergeschoß am Sims eine Reihe von langen Eisenstacheln angebracht war, um Diebe vorm Einsteigen abzuhalten. Auf einem unauffälligen Schild über der Tür stand der Name des Geschäftes: ›Schatzhaus der Antiquitäten‹. Der Richter saß ab und machte die Zügel an einem steinernen Pfeiler fest, an dem eine Markise seinem Pferd Schatten spendete.


  Der junge Gehilfe kam ihm mit einem herzlichen Lächeln entgegen.


  »Herr Yang ist gerade zurückgekommen, Herr. Er war auf ein Gut ausgeritten, wo man einen Stein mit einer alten Inschrift ausgegraben hatte. Jetzt ist er oben in seinem Arbeitszimmer.«


  Er führte Richter Di zu der Treppe im Hintergrund, vorbei an den Regalen, die mit größeren und kleineren Antiquitäten vollgestopft waren.


  Der weitläufige Raum im Obergeschoß wurde von zwei Kupferbecken künstlich gekühlt, in denen man Eisblöcke aufeinandergetürmt hatte. Schummriges Licht drang durch die beiden hohen Fenster, vor die Papiervorhänge gezogen waren. An der Wand zwischen ihnen hingen verblaßte Rollbilder, vor der Seitenwand stand ein Bücherregal, das voll von Büchern mit vielen Eselsohren war. Der Antiquitätenhändler saß, riesig groß wie er war, an einem Tisch aus poliertem Ebenholz. In seinen Armsessel zurückgelehnt, studierte er eine schlanke Vase aus rotem Porzellan, die er in seinen großen Händen hielt. Als sein Verkäufer die Ankunft des Magistraten meldete, setzte Yang die Vase behutsam auf den Tisch nieder, dann erhob er sich rasch. Er machte eine tiefe Verbeugung, zog noch einen Lehnstuhl an den Tisch heran und sagte mit dröhnender Stimme:


  »Euer Ehren wünscht zweifellos, sich das großartige Bild anzusehen, das ich vergangenen Abend erwähnt habe. Es ist eine Besichtigung wert, meine ich. Doch darf ich Ihnen vorher eine Tasse Tee anbieten?«


  Richter Di setzte sich, er nahm den runden Seidenfächer, den der Gehilfe ihm anbot.


  »Für eine Tasse Tee wäre ich Ihnen dankbar, Herr Yang«, sagte er, sich Kühlung zufächelnd, »das Bild jedoch muß noch etwas warten. Ich habe Sie aufgesucht, um mir ein paar Informationen zu verschaffen, vertraulich.«


  Der Antiquitätenhändler bedeutete seinem Gehilfen, sie allein zu lassen. Er goß persönlich den Tee ein, lehnte sich dann im Stuhl zurück und sah seinen Besucher aus seinen scharfsinnigen Augen erwartungsvoll an.


  »Ich stehe vor nicht weniger als drei Morden, Herr Yang«, begann der Richter. »Sie wissen von dem an Tung Mai und Frau Amber, und wahrscheinlich haben Sie auch schon gehört, daß heute morgen auch Sia Kuang ermordet aufgefunden wurde.«


  »Sia Kuang? Nein, das hatte ich nicht gehört. Ich kam gerade nach Hause, wie die Dinge liegen. Ach ja, ich erinnere mich an den Namen. Jemand hat mir erzählt, daß ein Hausierer in Antiquitäten namens Sia Kuang mit allem möglichen Gesindel Umgang habe. Er warnte mich davor, mich mit ihm einzulassen. – Also hat ihn einer von seinen übel beleumundeten Freunden erstochen, was?«


  »Der Mord an ihm muß mit den beiden anderen Verbrechen zusammenhängen. Ich scheue mich nicht, Ihnen zu sagen, daß ich vollkommen ratlos bin. Es würde mir sehr helfen, wenn ich etwas mehr über die Personen wüßte, die mit den Opfern zu tun hatten. So könnte ich mir wenigstens eine Vorstellung von dem Hintergrund jener entsetzlichen Verbrechen machen.«


  Er nahm einen Schluck Tee und fuhr lächelnd fort: »Ich habe eine hohe Meinung von Ihnen, Herr Yang, nicht bloß, weil Sie viel von Antiquitäten verstehen, sondern auch, weil Sie Ihre Mitmenschen gut kennen. Deswegen kam ich zu Ihnen.«


  »Ich fühle mich sehr geschmeichelt, Euer Ehren! Ich muß jedoch betonen, daß ich außer meinen Kunden kaum welche von den Einwohnern dieser Stadt sehe und also nur wenig von dem hiesigen Klatsch höre. Seit meine Frau vor sechs Jahren gestorben ist und meine beiden Söhne weiter unten im Süden ihr eigenes Geschäft gründe-
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  Richter Di trinkt Tee bei Herrn Yang


  ten, habe ich nur meinem Geschäft und meinen Altertumsstudien gelebt. Mehr oder weniger führte ich wohl das Leben eines Mönchs! Um meine geringen Bedürfnisse kümmere ich mich selbst; ich mag keine plumpen Mädchen, die mir meine besten Vasen zerbrechen, in diesem Haus hier sehen! Nachts behelligt mich niemand, denn mein Gehilfe kommt bloß tagsüber herein. Dies ist die Art zu leben, nach der ich mich immer gesehnt habe. Doch sie führt dazu, daß ich den Kontakt mit dem, was in der Stadt vorgeht, verloren habe.«


  »Die Personen, für die ich mich interessiere, sind Ihre Kunden, Herr Yang! Was ist mit Dr. Pien, beispielsweise?«


  Herr Yang leerte seine Tasse, kreuzte die Arme und antwortete: »Dr. Pien sammelt Jade. Das ist ganz vernünftig; alte Jade, so heißt es, besitzt heilkräftige Wirkung, weswegen die meisten Ärzte und Apotheker ein Interesse dafür entwickeln. Der Doktor hat eine kleine, doch recht repräsentative Sammlung. Die Stücke dienen ihm zu Studien, ihr kommerzieller Wert interessiert ihn überhaupt nicht. In dieser Hinsicht ist er ganz das Gegenteil seines Kollegen im Drogengeschäft, Herrn Kuang Min. Herr Kuang Min besitzt häufig sehr wertvolle Stücke, doch er erwirbt sie bloß als Kapitalanlage und verkauft sie bei der erstbesten Gelegenheit wieder. Herr Kou Yüan-liang kauft gelegentlich bei ihm. Ich nicht, seine Preise sind mir zu hoch.«


  »Ich bin Herrn Kuang begegnet. Ich glaubte, er lebe in der Hauptstadt«, bemerkte Richter Di.


  »So ist es in der Tat. Doch er reist sehr viel und besucht Pu-yang wenigstens alle zwei Monate. Doch das ist vertraulich!«


  »Warum?«


  »Weil«, antwortete Yang mit schlauem Lächeln, »Herr Kuang hier auch die Konkurrenz von Dr. Pien mit Drogen versorgt. Außerdem bat Herr Kuang mich, seine Besuche in Pu-yang noch aus einem anderen Grund geheimzuhalten. Er erklärte mir, daß er dicht bei dem Alraunenhain vor einigen Jahren ein Stück Land sehr billig erworben habe, – durch Vermittlung von Dr. Pien. Herr Kuang ließ Dr. Pien glauben, daß er es lediglich als Kapitalanlage erwarb. In Wirklichkeit hat Kuang jedoch öfters seine Leute hierher geschickt, die dort, am Rand des Hains, dieses Kraut sammeln. Wenn Dr. Pien das wüßte, würde er natürlich von Kuang eine Kommission verlangen. – Wie ich schon sagte, Herr Kuang ist wirklich ein sehr gewiegter Geschäftsmann.«


  »Ganz recht«, sagte Richter Di. Er dachte bei sich, daß Kuang ihm, ohne ihn eigentlich belogen zu haben, mit Erfolg einen gänzlich falschen Eindruck von seinen Unternehmungen gegeben hatte. Und da dieser zuvorkommende, höfliche Herr aus Gewinnsucht Raritäten kaufte, war es gut möglich, daß er Tung und Sia angestellt hatte, damit sie ihm ein paar Gelegenheitskäufe ausfindig machten – vielleicht auch noch für andere Zwecke. Er fragte:


  »Wissen Sie zufälligerweise, wo Herr Kuang gewöhnlich absteigt, wenn er hier in Pu-yang ist?«


  »Wenn er nicht auf seiner Dschunke bleibt, mietet er sich ein Zimmer im Hotel zu den Acht Unsterblichen, Herr. Eine sehr kleine, billige Wirtschaft«, fügte er mit mißbilligendem Lächeln hinzu.


  »Ich kenne sie. Herr Kuang ist tatsächlich sehr knauserig!«


  »Geld bedeutet ihm alles, Euer Ehren. Antiquitäten bedeuten ihm nicht das geringste, für ihn ist das bloß ein Nebengeschäft, um Geld zu machen. Herr Kou Yüan-liang aber, der ist ein echter Sammler. Es ist ihm egal, was er zahlt, solange er nur das Beste bekommt. Kann es sich auch leisten, der Glückspilz!«


  Er rieb sich nachdenklich das Kinn; dann fuhr er, etwas zögernd fort: »Was mich selbst angeht, ich bin mehr oder weniger eine Mischung aus beiden. Natürlich ist es mein Beruf, zu kaufen und zu verkaufen, doch hin und wieder verliebe ich mich in ein Stück und behalte es für mich. Um keinen Preis würde ich mich davon trennen. Und je älter ich werde, desto schlimmer wird diese Schwäche. Früher fand ich Gefallen daran, mir all diese herrlichen Stücke in Herrn Kou’s Sammlung anzusehen; ich besuchte ihn wenigstens einmal in der Woche. Doch seit ungefähr vier, fünf Jahren besuche ich Herrn Kou nur noch, wenn er mich ausdrücklich einlädt, und selbst dann gehe ich nie weiter als bis in sein Empfangszimmer. Ich weigere mich, seine Sammlung zu betrachten. Eifersucht, ganz einfach!« Matt lächelnd schüttelte er den Kopf.


  Plötzlich fragte er: »Übrigens, haben Sie einen Anhaltspunkt für den Mord an dem Trommler von Dr. Pien’s Boot, diesem Tung Mai, gefunden?«


  »Noch nicht. Wie ich Ihnen gerade sagte, es ist ein verwirrender Fall. – Um auf Herrn Kou zurückzukommen, ich habe schon öfter gehört, daß er eine wirklich erlesene Sammlung besitzt. Der Mann hat den Blick eines Kenners. Das beweisen auch die Frauen, die er sich erwählte. Zwar ist seine erste Frau schon seit längerer Zeit krank, doch sie ist immer noch sehr schön – ich traf sie zufällig vergangenen Abend. Und ich muß sagen, daß seine zweite Frau, Amber, gleichfalls eine hervorragende Schönheit war.«


  Yang rutschte unruhig auf seinem Stuhl hin und her. Nach einer Weile sagte er, wie wenn er mit sich selbst spräche:


  »Kou’s Augen täuschten ihn nie. Ich erinnere mich an Amber, als sie noch ein kleines, unbeholfenes Sklavenmädchen im Hause des alten Tung war. Doch Kou kaufte sie, er lehrte sie, welche Kleider sie tragen, wie sie sich zurechtmachen, wie sie ihr Haar legen und welches Parfum sie benutzen müsse. Er selbst suchte ihr die Ohrringe, die Halsbänder und den anderen Schmuck aus, und nach einem Jahr war sie eine vollkommene Schönheit geworden. Doch der Himmel entschied, daß er nicht zwei so erlesene Schönheiten besitzen dürfe. Jetzt ist Frau Kou unheilbar krank, und Amber ist tot.«


  Er starrte in die Ferne, wobei er sich nachdenklich den kurzen Bart zupfte.


  »Nicht ohne Grund«, sprach der Richter, »sagten die Alten, daß, wer nach vollkommener Schönheit strebe, dadurch den Zorn der Götter errege.«


  Yang schien diese Bemerkung nicht gehört zu haben. Plötzlich blickte er dem Richter starr in die Augen und sagte schrill:


  »Nein, Kou hat das nicht verdient! Da wir uns vertraulich unterhalten, kann ich Ihnen auch sagen, daß in seinem Charakter ein seltsamer Zug ist. Ich will Ihnen ein Beispiel geben: Einmal zeigte er mir eines seiner besten Stücke ausländischen Glases, eine unschätzbare persische Schale. Während ich sie bewundernd in meinen Händen drehte, fiel mir dicht am Boden eine kleine Verfärbung auf, und ich bemerkte lächelnd: ›Es ist dieser kleine Fehler, der ihrer Schönheit die Vollendung gibt.‹ – Kou nahm mir die Schale aus den Händen, sah sich den Fehler an und zerschmetterte sie auf dem Boden. Ein Verbrechen, Herr!«


  »Herr Kuang hätte das niemals getan«, bemerkte Richter Di trocken. »Auch Dr. Pien nicht, möchte ich meinen. Übrigens, ich hörte Gerüchte, daß der Doktor, ungeachtet seines feierlichen Gehabes, ein ziemlich lustiger Bursche sei – auf sehr diskrete Weise natürlich.«


  »So? Mir ist nie zu Ohren gekommen, daß er die Blumengassen aufsuchte. Doch niemand würde ihn tadeln, wenn er das täte, denn es ist sehr wohl bekannt, daß seine Frau ein ziemlicher Drachen ist. Obwohl sie ihm keinen Sohn geboren hat, erlaubte sie ihm doch nie, sich eine zweite Frau oder eine Konkubine zu nehmen.«


  Er wiegte den Kopf, dann sah er auf und fügte rasch hinzu: »Doch der Doktor ist ein Mann von untadeligem, zuverlässigem Charakter, Euer Ehren. Er trägt seinen häuslichen Verdruß bewundernswert.«


  »Ich hörte gleichfalls Gerüchte, daß Dr. Pien in finanziellen Schwierigkeiten sei.«


  Der Antiquitätenhändler warf ihm einen scharfen Blick zu.


  »Finanzielle Schwierigkeiten? Das will ich nicht hoffen. Er schuldet mir eine Menge Geld. Nein, ich kann das nicht glauben, er ist ein tüchtiger Geschäftsmann, und er hat überdies eine gute Praxis; alle Notablen von Pu-yang konsultieren ihn. Er behandelt auch Herrn Kou’s erste Frau, wie Sie vielleicht wissen.«


  Der Richter nickte. Er leerte seine Teeschale, dann setzte er sie, die so zerbrechlich wie eine Eierschale war, auf den Tisch zurück. Eine Weile strich er sich schweigend den langen, schwarzen Bart. Zuletzt sagte er:


  »Da ich schon einmal hier bin, kann ich Sie auch nach Ihrer Meinung über eine ganz andere Angelegenheit fragen. Sie kennen natürlich die berühmte Geschichte von der Perle des Kaisers, die vor über hundert Jahren gestohlen wurde. Haben Sie eine Meinung über dieses alte Geheimnis?«


  »Die Suche war so gründlich, Herr, daß ich davon überzeugt bin, daß die Kaiserin selbst die Perle an sich nahm und an ihrem Leib verborgen hielt. Bloß, um eine günstige Gelegenheit zu bekommen, ein paar Rivalinnen um die Gunst des Kaisers zu Tode foltern zu lassen. Als das Ziel erreicht war, warf sie die Perle in einen tiefen Brunnen oder sonst wohin. Wie oft ereignet sich hinter den goldenen Türen des kaiserlichen Harems eine Tragödie, Euer Ehren! Außerdem, weshalb sollte jemand etwas stehlen, das er niemals würde verkaufen können?«


  »Nehmen wir trotzdem einmal an, daß die Perle tatsächlich gestohlen wurde, Herr Yang. Gäbe es dann gar keine Möglichkeit, sie zu Geld zu machen?«


  »Nicht in unserem Reiche, Herr! Doch wenn der Dieb gute Beziehungen zu den persischen und arabischen Händlern in Kanton hätte, könnte er die Perle vielleicht einem von diesen verkaufen – zu einem Bruchteil des tatsächlichen Wertes natürlich –, und der würde sie dann in einem fernen, barbarischen Land weiterveräußern. Das ist der einzige Weg, sich ihrer zu entledigen, ohne ernste Unannehmlichkeiten zu bekommen.«


  »Ich verstehe. – Ich muß jetzt gehen, ich habe noch einige wichtige Vorbereitungen für die Morgensitzung des Gerichtshofes zu erledigen. Übrigens, haben Sie jemals die Tempelruine im Alraunenhain besucht?«


  Yang machte ein langes Gesicht.


  »Bedauerlicherweise nicht, Euer Ehren! Es gibt keinen gangbaren Weg durch das dichte Gehölz, und die Einheimischen würden jeden Versuch, dort einzudringen, übelnehmen. Ich habe aber eine gute Beschreibung davon.«


  Er erhob sich, ging zum Bücherregal hinüber und nahm einen Band heraus. Während er ihn dem Richter aushändigte, sagte er: »Dieses Buch hat einer Ihrer Vorgänger herausgegeben.«


  Richter Di blätterte darin herum, dann gab er es zurück.


  »Wir haben in der Kanzlei unser eigenes Exemplar«, sagte er. »Ein ganz interessantes Buch; es enthält eine gute Beschreibung der Marmorstatue der Göttin.«


  »Was würde ich nicht darum geben, ein einziges Mal diese Statue betrachten zu dürfen«, sagte der Antiquitätenhändler wehmütig. »Es heißt, daß sie aus der Han-Zeit stammt und, zusammen mit dem Sockel, aus einem einzigen Marmorblock gehauen wurde. Der viereckige Altar vor ihr ist gleichfalls aus Marmor. Auf ihm tötete man die jungen Männer, die der Göttin geweiht waren. Ein wichtiges Zeugnis der Vergangenheit! Könnte Euer Ehren nicht dem Ritenministerium vorschlagen, den Wald abzuholzen und den Tempel auszubessern? Wenn das Ministerium erklärte, Wahrzeichen hätten gezeigt, daß die Göttin über die Vernachlässigung ihres Tempels erzürnt sei, würden sich die Einheimischen, glaube ich, dem Plan nicht widersetzen. Der Tempel könnte eine der historischen Stätten unseres Distriktes werden.«


  »Das ist ein vorzüglicher Vorschlag. Ich werde bestimmt darüber nachdenken. Es gefällt mir gar nicht, daß es in meinem Distrikt ein abgeschlossenes Gebiet gibt, das so geheimnisumwittert ist. Der Himmel mag wissen, was dort vorgeht.« Während er sich erhob, fügte er hinzu: »Ich bin Ihnen sehr verbunden, Herr Yang.«


  Während der Antiquitätenhändler den Richter die Treppe hinabgeleitete, sagte er:


  »Auch ich werde gleich zum Gerichtshof gehen. So gut wie alle Leute, die mit den Ermordeten zu tun hatten, sind meine Kunden. Deshalb fühle ich mich verpflichtet, der Sitzung beizuwohnen.«
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  In den Gerichtshof zurückgekehrt, begab sich Richter Di geradenwegs in seine Privatwohnung im Hintergrund des Anwesens. Er fühlte sich verschwitzt und erschöpft, nahm rasch ein Bad, zog ein sauberes Sommergewand aus weißer Baumwolle an und setzte sich eine Kappe aus dünner Seide auf. So ausstaffiert, ging er in seine private Amtsstube hinüber. Dort erwartete ihn schon Wachtmeister Hung.


  Der Richter holte sich einen Fächer aus langen Kranichfedern von der Wand und nahm, sich heftig Kühlung zufächelnd, an seinem Tisch Platz. Schon der kurze Gang von seiner Wohnung zum Gerichtshof hatte ihn mächtig ins Schwitzen gebracht. Munter fragte er den Wachtmeister: »Nun, was gibt’s Neues?«


  »Ich hatte Glück, Herr. Ich traf ein geschwätziges, junges Dienstmädchen aus Kou’s Haushalt in einem Gemüseladen nebenan. Es machte wenig Mühe, aus ihr herauszukriegen, daß Herr Kou tatsächlich heute morgen ausgeritten ist, sehr früh heute morgen.«


  »Tut er das öfter?« fragte Richter Di schnell.


  »Nie! Das Mädchen erzählte mir, alle Diener seien sich darüber einig, daß Kou ausgegangen sei, um über den Tod von Frau Amber hinwegzukommen. Sie ergänzte, daß Kou und Amber einander trotz des Altersunterschieds sehr zugetan waren und daß Amber Kou immer geholfen habe, seine Erste zu pflegen. Es war eine sehr harmonische, glückliche Familie, wie sie sagte.«


  Hung erwartete, daß der Richter etwas sagen würde. Der aber blieb stumm. Doch unvermutet richtete er sich auf und deutete auf zwei kleine, längliche Bambusstücke, die unter den Papieren auf seinem Tisch lagen.


  »Wann sind diese Kennzeichen angekommen?« fragte er.


  »Der Korporal vom Südtor hat sie vor wenigen Augenblicken gebracht, Euer Ehren.«


  Der Richter untersuchte sie neugierig. Sie waren ungefähr gleich groß, und auf jedes war auf der Vorderseite die Zahl 207 gekritzelt. Doch während auf dem einen die Zahl schwerfällig und unbeholfen, wie von einem ungebildeten Mann, geschrieben war, verriet die auf dem anderen die sichere Hand eines geübten Schreibers; auf diesem fand sich auch eine dünne, fast unsichtbare Querrinne, die das Kennzeichen in zwei gleich große Quadrate teilte. Der Richter feuchtete sich den Zeigefinger an und rieb die Zahl weg. Zufrieden steckte er sich das Stück in den Ärmel und sagte lächelnd:


  »Dieses Kennzeichen werde ich behalten. Das andere kann zum Südtor zurückgebracht werden. – Nun, jetzt will ich Dir von meinem Besuch bei Sheng Pa’s Freundin, Fräulein Violetta Liang, berichten.«


  »Wie ist sie, Herr?« fragte Hung neugierig. »Ist sie wirklich ein so feines und zartes Mädchen?«


  »Zart wäre nicht das erste Wort, das mir in den Sinn käme«, antwortete Richter Di gequält. »Sie ist eine Ringkämpferin aus der Mongolei, und zwar eine ziemlich furchterregende.«


  Er erzählte dem Wachtmeister das Wesentliche aus seiner Unterhaltung mit ihr und schloß mit den Worten: »Jetzt wissen wir also, daß ein unbarmherziger Irrer in unserer Stadt frei herumläuft, der zuerst Tung und dann Sia benutzte, damit sie ihm Frauen für seine gemeine Begierde verschafften. Denn selbstverständlich ist es ein und derselbe Unhold, der für die drei Morde verantwortlich ist.«


  »Das weist darauf hin, denke ich, daß wir Ihren ersten Verdächtigen ausscheiden können – Herrn Kou Yüan-liang. Ich könnte mir vorstellen, daß er aus Eifersucht seine untreue zweite Frau und deren Buhlen tötete. Doch Kou ist gewiß nicht der Mann, der Gefallen daran findet, Frauen bloß zu seinem Vergnügen zu quälen.«


  »Dessen bin ich mir nicht so sicher, Hung! Der Außenwelt und sogar seinen eigenen Dienern erscheint Kou als kultivierter Kunstkenner und liebevoller Ehemann, doch es ist gut möglich, daß er zu Perversitäten neigt. Solche Leute verbergen ihre verderbten Neigungen gewöhnlich sehr gut, weshalb Fälle, in die solche Abartigen verwickelt sind, immer besonders schwer zu lösen sind. Einzig seine beiden Frauen könnten natürlich seinen wahren Charakter kennen. Von hier aus betrachtet, erscheint auch die Geschichte über den Besuch von Frau Kou bei einer Freundin, bei dem sie plötzlich den Verstand verloren haben soll, als nicht sehr überzeugend. Was, wenn sie in Wirklichkeit von ihrem Ehemann geflohen wäre, der sie ständig peinigte? Hat ihr etwa Verzweiflung über die schrecklichen Qualen, die ihr zugefügt wurden, den Geist zerrüttet? Ich erinnere Dich auch an die Narben, die auf Ambers totem Leib zu sehen waren. Sie könnten in die gleiche Richtung deuten. Ich muß schon sagen, daß es in diesem Fall für ihren Ehebruch und ihren Plan, mit Tung Mai zu entlaufen, mildernde Umstände gäbe.«


  Der Richter fächelte sich gemächlich eine Zeitlang, dann begann er wieder:


  »Nach meinem Besuch bei Fräulein Violetta Liang besuchte ich Yang in seinem Antiquitätengeschäft. Da Fräulein Liang mir erzählt hatte, der Verbrecher sei Antiquitätensammler, wollte ich ein paar Informationen über Yang’s Kunden einholen. Er gab mir eine interessante Charakterskizze von Kou Yüan-liang.«


  Er erzählte Wachtmeister Hung die Episode mit der persischen Schale und fuhr dann fort: »Kou zerstörte also eine kostbare Antiquität, bloß weil sich herausstellte, daß sie einen kleinen Fehler hatte. Man kann sich leicht vorstellen, wie Kou auf die Entdeckung reagierte, daß ein weiteres seiner kostbaren Güter, Frau Amber nämlich, den allergrößten Fehler hatte, den eine Frau haben kann – Untreue.« Mit gerunzelter Stirn dachte er einen Augenblick nach. »Doch hier hat die Sache einen Haken. Wenn wir annehmen, daß Kou in der erwähnten Weise pervers wäre, würde er dann wohl Amber durch einen gemieteten kleinen Gauner wie Sia töten lassen? Warum sollte er sich so selbst des Vergnügens berauben, sie mit seinen eigenen Händen zu töten?« Unwirsch schüttelte er den Kopf.


  »Es gibt in der Tat einen Punkt, der auf Kou zu deuten scheint, Euer Ehren. Ich meine, daß Kou Tung und auch Sia beschäftigte, damit sie für ihn Antiquitäten aufstöberten.«


  »Ich erfuhr von Yang«, sagte Richter Di knapp, »daß auch Dr. Pien und Kuang Min Antiquitäten sammeln.«


  Das Dröhnen des großen, bronzenen Gongs im Torhaus hallte durch den Gerichtshof. Es war das Zeichen, daß gleich die Mittagssitzung beginnen würde.


  Ein Seufzen unterdrückend, erhob sich der Richter aus seinem Stuhl. Wachtmeister Hung half ihm, die Amtsrobe aus schwerem grünem Brokat anzulegen, dann reichte er seinem Meister die geflügelte Richterkappe aus schwarzem Samt. Während er sich vor dem Spiegel die Kappe zurechtrückte, sagte Richter Di:


  »Ich werde die Sitzung so bald wie möglich schließen, Wachtmeister! Ich möchte, daß Du dann sofort zu Sheng Pa gehst und ermittelst, was er über die Wetten beim Rennen herausgefunden hat. Du kannst ihm beiläufig mitteilen, daß ich persönlich bei Fräulein Liang ein gutes Wort für ihn eingelegt habe. Geh’ dann ins Wirtshaus zu den Acht Unsterblichen und erkundige Dich bei dessen Besitzer nach Herrn Kuang. Wie oft und wie lange er sich dort aufhält und welche Besucher er empfängt. Außerdem, ob er irgendwelche Beziehungen zu Kurtisanen oder Prostituierten unterhält, und, wenn ja, ob eine von diesen Frauen sich jemals über ihn beklagt hat. Ich wünsche eine möglichst vollständige Auskunft über diesen sauberen Geschäftsmann!«


  Der Wachtmeister sah verwundert aus, doch für Fragen blieb keine Zeit mehr. Er zog den Türvorhang zur Seite; Richter Di schritt hindurch und betrat die Gerichtshalle. Während er auf das Podium stieg und sich auf dem erhöhten Richterstuhl niederließ, erstarb das Stimmengewirr in der überfüllten Halle. Wachtmeister Hung, der sich an seinen gewohnten Platz zur Rechten von Richter Di gestellt hatte, beugte sich zu ihm nieder und flüsterte:


  »Offenbar können es die Bürger von Pu-yang gar nicht erwarten, mehr über die Morde zu erfahren.«


  Richter Di nickte, er blickte aufmerksam in die Halle. Der Vorsteher und sechs seiner Polizisten standen, das Gesicht dem Richterstuhl zugewendet, an dem für sie bestimmten Platz, unterhalb des Podiums. Sie trugen Peitschen, Stäbe, Ketten und all die anderen furchteinflößenden Utensilien, die zu ihrem Amt gehörten. An jeder Seite des Richterstuhles befand sich ein niedriger Tisch, hinter dem jeweils zwei Schreiber saßen. Sie feuchteten die Schreibpinsel an, um sich während der Verhandlung Notizen zu machen. In der ersten Reihe der Zuhörer erkannte der Richter Herrn Kou und Dr. Pien, die dicht beieinander standen. Herr Kuang Min und der Antiquitätenhändler Yang standen in der zweiten Reihe. Er klopfte mit dem Hämmerchen auf den Tisch und erklärte die Sitzung für eröffnet.


  Nachdem er die Anwesenheitsliste verlesen hatte, stellte er kurz dar, wie die Morde an Frau Amber und Sia Kuang entdeckt wurden, ohne freilich in Einzelheiten zu gehen. Er sagte, weil beide Verbrechen an ein und demselben Ort geschehen seien, sei der Gerichtshof davon überzeugt, daß es zwischen ihnen einen Zusammenhang gebe. Eine gründliche Untersuchung sei im Gange.


  Als der Richter hiermit fertig war, trat Kuang Min vor. Er machte eine Verbeugung und begann:


  »Diese, meine Person …«


  »Auf die Knie!« brüllte der Vorsteher zu ihm hinüber und hob seine Peitsche. Kuang warf ihm einen ungehaltenen Blick zu, kniete jedoch gehorsam auf dem Steinboden vor dem Richterstuhl nieder und fuhr fort:


  »Diese Person, der Kaufmann Kuang Min, hat die Ehre zu berichten, daß er sich auf seiner Dschunke zu bleiben entschlossen hat. Sie liegt einstweilen an der Landebrücke beim westlichen Stadttor vor Anker.«


  »Das soll verzeichnet werden«, sagte Richter Di. Als Kuang Min sich erhoben hatte, fügte er plötzlich hinzu: »Sie waren nicht übermäßig gesprächig, als ich Sie heute morgen befragte, Herr Kuang.«


  Kuang sah den Richter ruhig an. Er sagte gelassen: »Ich war ausdrücklich gehalten, mich kurz zu fassen, Euer Ehren.«


  »Man kann sich kurz fassen und trotzdem das Wesentliche sagen, Herr Kuang. Ich weiß, wo ich Sie finde, Sie können gehen.«


  Als Kuang wieder seinen Platz unter den Zuschauern eingenommen hatte, verkündete Richter Di eine neue Bestimmung, die gerade aus der Hauptstadt eingetroffen war. Sie betraf die Ausgabe von Ausweiskarten. Während er die neue Regelung erklärte, fiel ihm auf, wie schwül es war. Unter seiner dicken Robe war er wie in Schweiß gebadet. Gerade wollte er sein Hämmerchen heben und die Sitzung schließen, als sich zwei ordentlich gekleidete Männer dem Richterstuhl näherten und niederknieten. Sie nannten ihre Namen und sagten, sie seien Kaufleute. Sie hatten sich wegen der Besitzrechte an einem Stück Land zerstritten. Einige Zuschauer verließen die Halle. Der Richter erkannte unter ihnen Herrn Yang.
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  »Auf die Knie!« brüllte der Vorsteher


  Er hörte sich geduldig die langatmigen Ausführungen der beiden Parteien an. Schließlich entließ er sie mit dem Versprechen, daß er ihre Ansprüche im Grundregister prüfen lassen werde. Dann trat ein alter Pfandleiher vor und reichte eine Klage gegen zwei Rowdies ein, die versucht hatten, ihn unter Druck zu setzen.


  Dem Pfandleiher folgten wieder andere Personen. Offensichtlich hatten sich die Bürger ihre Sorgen bis nach den fünf Feiertagen am Monatsanfang aufgespart. Die Zeit verstrich. Der größere Teil der Zuschauer verließ jetzt die Gerichtshalle, darunter Dr. Pien, Herr Kou und Herr Kuang Min. Die Zeit des Mittagsmahles kam näher. Richter Di wandte sich Wachtmeister Hung zu und sagte mit verhaltener Stimme:


  »Der Himmel weiß, wann ich hier fertig bin. Geh Du lieber schon und erledige die Aufträge, die ich Dir gegeben habe. Wir sehen uns später in meiner privaten Amtsstube.«


  Als der Richter den letzten Fall abschloß, wurde es plötzlich am Eingang der Halle unruhig. Richter Di sah verärgert auf, dann erhob er sich hurtig aus seinem Stuhl. Er sah eine seltsame Prozession auf den Richterstuhl zukommen.


  Voran marschierten drei kräftig gebaute Männer. Ihre Kleider waren zerrissen, offenbar hatte man sie übel zusammengeschlagen. Einer preßte sich die Hände an den Kopf, seine Schultern waren mit Blut bedeckt. Der nächste hob, das bleiche Gesicht schmerzverzerrt, mit der linken Hand seine rechte in die Höhe. Der dritte stolperte mehr, als er ging, er preßte sich die Hände auf den Magen. Es sah so aus, als stehe er kurz vor dem Zusammenbruch. Kräftige Stöße in den Rücken hielten ihn jedoch in Bewegung; sie wurden mit einem zusammengefalteten Sonnenschirm geführt, den niemand anders als Fräulein Liang trug. Im Schmuck ihrer braunen Jacke und Hose schritt sie vorwärts, ihr breites kupferfarbenes Gesicht war ausdruckslos. Hinter ihr kam ein dralles junges Mädchen her, das sich mit einem blauen Kleid mit großen roten Rosen aufgeputzt hatte. Die linke Seite ihres Gesichts war grün und blau geschlagen, das Auge geschwollen.


  Vor dem Richterstuhl angekommen, bellte Fräulein Liang den drei Männern einen Befehl zu, worauf sie auf die Knie fielen. Der Vorsteher stieß einen Fluch aus und ging auf sie zu. Doch sie schob ihn unwirsch zur Seite und schnappte:


  »Ich weiß selbst, was sich im Gerichtshof gehört. Halte Du Dich raus!« Und, sich dem Mädchen zuwendend: »Knie nieder, Schätzchen, so will es die Ordnung. Du gehörst nicht zum Palastpersonal, wie ich.«


  Alsdann sah sie zum Richter hoch und begann in gleichmütigem Tonfall:


  »Diese, meine Person berichtet respektvoll, daß ihr ursprünglicher Name Altan Tsetseg Khatun war. Durch kaiserliches Dekret wurde mir der chinesische Familienname Liang und der Rufname Violetta verliehen. Ich bin Ringer von Beruf. Diese drei Männer sind von einer Militärdschunke vom Kanal fahnenflüchtig, gegenwärtig üben sie den Beruf von Straßenräubern aus. Sie heißen, von links nach rechts, Feng, Wang und Liao. Die Frau, die links von mir kniet, trägt den Familiennamen Li, Rufname: Päonie. Sie ist, mit Euer Ehren Erlaubnis, eine lizenzierte Hure.«


  Sich dem ersten Schreiber zuwendend, fragte sie: »Hast Du alles mitgeschrieben?« Als der alte Mann, vor Verblüffung sprachlos, nickte, wandte sie sich wieder an den Richter: »Diese Person bittet Euer Ehren um die Erlaubnis, gegen die besagten Männer – Feng, Wang und Liao, wie gesagt – Klage erheben zu dürfen.«


  Richter Di staunte diese unerschütterliche Frau stumm an. Dann sagte er, kurz angebunden:


  »Dem Antrag wird stattgegeben.«


  »Als ich mich nach dem Mittagessen in dem Garten hinter meinem Haus niedergelasssen hatte, wobei mir das Mädchen Rose aufwartete, hörte ich, wie in der Allee, die neben besagtem Garten verläuft, eine Frau um Hilfe rief. Ich setzte über die Mauer und traf diese drei Männer dabei an, wie sie die Frau hier zu meiner Linken gewaltsam fortzerrten. Als die Frau abermals um Hilfe rief, versetzte der Mann namens Feng ihr einen Faustschlag ins Gesicht, der ihr das linke Auge schloß; darauf zog er ein Messer. Ich bemerkte, daß die Zuschauer sich um die Straßenecke verdrückten, ging deshalb auf die Männer zu und erkundigte mich höflich, was los sei. Zuerst verweigerten sie eine Antwort. Doch als ich darauf bestand, teilten sie mir mit, daß Sia Kuang, ein reisender Student, ihnen vorgestern ein Stück Silber in die Hand gedrückt und ihnen aufgetragen habe, die Frau namens Li aus dem Etablissement, zu dem sie gehört, zu entführen und in das dritte Haus in der zweiten Straße hinter dem alten taoistischen Tempel zu bringen, das einer Frau namens Meng gehört. Die Männer hatten sich die Mittagsstunde als die günstigste Zeit für die Ausführung ihres Auftrags ausgesucht, da zu dieser Stunde nur wenige Leute in der Gegend unterwegs sind. Als weitere Vorsichtsmaßnahme hatten sie der Frau ein Tuch um den Kopf gebunden. Als sie hinter meinem Haus vorbeikamen, war es dieser jedoch gerade gelungen, besagtes Tuch herunterzureißen. – Weil die drei Männer das Verbrechen, eine Frau entführt zu haben, gestanden und weil mir zu Ohren gekommen war, daß dieser Gerichtshof sich für die Unternehmungen des besagten Sia Kuang interessiert, habe ich mich unverzüglich zum Gerichtshof begeben und die drei Verbrecher eingeladen, mich dorthin zu begleiten. Ich habe als unentbehrlichen Zeugen ebenfalls Frau Li mitgebracht. Ich bitte Euer Ehren um wohlwollende Prüfung.«


  Sie verneigte sich, blieb jedoch, mit gespreizten Beinen und auf den Sonnenschirm gestützt, dort stehen. Sofort, als sie die Adresse erwähnte, wohin die Frau hatte gebracht werden sollen, bedeutete der Richter dem Vorsteher, zum Richterstuhl zu kommen. Mit gedämpfter Stimme trug er ihm auf, mit sechs bewaffneten Wachtposten unverzüglich dorthin zu gehen, die Bewohner des Hauses zu verhaften und sie ins Gefängnis zu stecken. Dann sagte er zu Fräulein Liang:


  »Der Gerichtshof lobt Sie für Ihr schnelles Handeln, Fräulein Liang. Ihrer Pflichten als gesetzesfürchtiger Bürger eingedenk, haben Sie rasche und wirkungsvolle Maßnahmen ergriffen. Jetzt werden Sie etwas ausführlicher darstellen müssen, was sich zugetragen hat, damit wir das Protokoll vervollständigen können.«


  »Ich gehorche dem Befehl Euer Ehren: Als meine Person, wie schon festgestellt, diese drei Männer fragte, was los sei, wollte mir der zweite in der Reihe, der namens Wang, einen Faustschlag ins Gesicht versetzen. Ich packte seinen Arm und renkte ihm die Schulter aus, wobei ich ihn mit einem Hüftwurf zu Boden warf. Ich gab jedoch acht, daß der Aufprall ihn lediglich betäubte und ihm nicht das Kreuz brach, damit er nicht verhindert sei, später, wenn das erforderlich sein sollte, ein Geständnis abzulegen. Als dieser Feng dann mit dem Messer nach mir stach, nahm ich ihm das Messer weg und benutzte dasselbe, um ihn mit dem linken Ohr an den erstbesten Türpfosten zu nageln. Er wollte jedoch nicht stillhalten und riß sein Ohr los. Daher sah ich mich genötigt, ihn mit dem anderen Ohr an den Türpfosten festzunageln. Hierauf schwang er unanständige Reden und gab auf meine Fragen keine zufriedenstellenden Antworten. So mußte ich ihm ab und an einen Knuff versetzen, hörte aber sofort auf, als er sich bereit erklärte, ein vollständiges Geständnis abzulegen. Das ist alles.«


  Richter Di erhob sich halb aus seinem Stuhl und blickte über die Brüstung hinweg auf die drei stöhnenden Männer auf dem Boden. Der auf der rechten Seite hob den Kopf und versuchte zu sprechen. Doch er brachte bloß ein krächzendes Geräusch heraus.


  »Was ist dieser dritten Person passiert?« fragte er.


  »Mit dem? Ich stand auf ihm, während ich Feng verhörte. Denn als ich mich mit Feng beschäftigte, versuchte dieser Liao, mir hinterlistig einen Hieb in den Magen zu versetzen. Bah, das sind reine Amateure! Ich ging einen Schritt zur Seite, machte eine Finte und zerquetschte ihm aus der Rückhand, als er den Kopf hob, mit der Handkante die Kehle. Da er hierauf jedoch weglaufen wollte, legte ich ihn mit dem Rücken auf den Boden an die Seite des Herrn Wang und stellte mich auf ihn, einen Fuß in die Leistengegend, den anderen auf seinen Kopf. Ich habe es aber sorgfältig unterlassen, mit den Füßen aufzustampfen, um wenigstens lebensgefährliche Verletzungen zu vermeiden.«


  »Das sehe ich«, sagte Richter Di. Er strich sich eine Zeitlang den Backenbart, dann beugte er sich vor und sagte zu Feng:


  »Los, raus mit der Sprache! Wann und wo bist Du Sia Kuang begegnet?«


  Der Mann ließ sein zerfetztes Ohr los. Das Blut begann wieder hervorzusickern.


  »Traf ihn im Weinhaus am Markt«, jammerte er. »Vorgestern war es. Hatte den Kerl vorher nie gesehen. Er gibt uns ein Stück Silber, sagt, daß noch was nachkommt, wenn das Ding gedreht ist. Wir …«


  »Sagte Sia, wer sein Auftraggeber ist?« unterbrach ihn der Richter.


  »Auftraggeber? Er hatte keinen Auftraggeber. Es war Sia, der uns bezahlt hat, oder nicht? Wir wollten uns diese Dirne noch in derselben Nacht schnappen, doch die Gegend da ist von Kunden überlaufen, und sie ist bei der Arbeit. So können wir nichts machen. Letzte Nacht die gleiche Geschichte! Heute morgen gehen wir in das Weinhaus, um mehr Geld von Sia zu verlangen, weil es so ein harter Job ist. Doch Sia ist nicht da. So sagen wir uns, wir müssen gegen Mittag noch einen Versuch mit der Frau machen. Wir kriegen sie ganz richtig, doch auf der Straße stoßen wir auf diese, diese …«


  »Dame«, zischte Fräulein Liang, wobei sie sich dicht über den Kopf des Mannes beugte.


  »Halten Sie mir dieses Scheusal vom Leibe«, kreischte Feng in panischem Entsetzen. »Wenn Sie wüßten, was sie mit mir gemacht hat, als sie mir das Messer durchs Ohr gebohrt hatte! Sie … sie …«


  Er klappte völlig zusammen und brach in Tränen aus.


  Richter Di schlug mit dem Hammer hart auf den Tisch.


  »Beantworte meine Frage«, befahl er, »gestehst Du das Verbrechen, dessen Du hier beschuldigt wirst?«


  Mit den Händen seine blutenden Ohren bedeckend, keuchte der Mann: »Ich gestehe.«


  Mit zitternder Stimme bekannte sich auch sein Nachbar Wang schuldig. Der dritte konnte nur einmal mit dem Kopf nicken, dann stürzte er vornüber auf sein Gesicht. Richter Di sagte zu dem ältesten Polizisten, der den Platz des Vorstehers eingenommen hatte:


  »Führe diese drei Verbrecher ins Gefängnis. Der Amtsarzt soll ihre Verletzungen behandeln. Ich werde sie noch einmal verhören, wenn sie einigermaßen wiederhergestellt sind.«


  Während die Polizisten die drei Männer hinauszerrten, wandte sich der Richter an das Mädchen: »Jetzt will ich Ihre Aussage hören, Fräulein Li.«


  Das dralle Mädchen wischte sich mit dem Ärmel über das zerschlagene Gesicht, mit sanfter Stimme antwortete sie:


  »Wir hatten uns gerade zum Mittagessen hingesetzt, ich und die drei anderen Mädchen, die zu dem Haus gehören. Da kommen diese drei Männer herein und schlagen den Türhüter nieder. Unser Besitzer fragt, was sie wollen. Da schlägt einer der Männer ihm mit der Faust ins Gesicht. Er sagt, sie wollen mich für einen Tag mieten, mich aber heute nacht noch zurückbringen. Sie packen mich, binden mir ein Tuch um Gesicht und Kopf und ziehen mich hinaus. Auf der Straße gehe ich eine Zeitlang ruhig neben ihnen her, dann bekomme ich eine Hand frei. Ich reiße das Tuch herunter und schreie nach Hilfe. Dann kommt Fräulein Liang …«


  »Hat man früher schon einmal versucht, Sie zu entführen?«


  »Niemals, Herr.«


  »Wer von Ihren Kunden könnte seine Hand im Spiel haben?«


  Sie sah den Richter verdutzt an. Als sie eine Weile nachgedacht hatte, schüttelte sie den Kopf und antwortete:


  »Ich weiß es bestimmt nicht. Ich arbeite dort erst seit einem Jahr, Herr. Ich bin die Tochter des Schiffers Li vom Oberlauf des Flusses. Mein Vater geriet in Schulden, er mußte entweder mich oder das Boot verkaufen. Meine Kunden sind Geschäftsleute aus der Umgebung und deren Gehilfen. Alles nette Kerle, ich kenne sie gut. Warum sollten sie mich entführen? Sie wissen ja, daß sie alles, was sie wollen, auf die ordnungsgemäße Art und Weise haben können.«


  »Ganz recht«, sagte Richter Di. »Haben Sie, außer die Kunden im Bordell zu empfangen, auch bei Gesellschaften in Restaurants oder Weinhäusern aufgewartet?«


  »O nein, Herr. Ich kann weder singen noch tanzen, deshalb wurde ich nie für solche Gesellschaften gemietet. Doch mein Besitzer hat mich gelegentlich dorthin geschickt, bloß, um beim Auftragen der Speisen oder unserer Nummer Eins beim Umkleiden zu helfen.«


  »Nennen Sie die Feste, die Sie mit dieser Aufgabe ungefähr während der letzten zwei Monate besucht haben.«


  Als sie mit einer langen Aufzählung begann, sah Richter Di ein, daß das zu nichts führte. Es waren große Feste gewesen. Kou Yüan-liang, Dr. Pien und auch andere Notabein waren mehr als einmal dabei gewesen, auch Yang, der Antiquitätenhändler. Sie erinnerte sich auch daran, daß Kuang Min Gast bei einem kleinen Essen gewesen sei, das ein einheimischer Drogenhändler gegeben hatte.


  Er fragte: »Hat einer der Gäste Ihnen besondere Aufmerksamkeit geschenkt?«


  »Nie, Herr, ich war ja bloß ein Dienstmädchen, nicht wahr? Die Herren unterhalten sich bloß mit Kurtisanen aus den erstklassigen Etablissements. Sie haben mir allerdings Trinkgelder gegeben. Recht große sogar, manchmal.«


  »Sind Ihnen die Namen Tung Mai und Sia Kuang vertraut?«


  Sie schüttelte den Kopf. Richter Di befahl dem ersten Schreiber, seine Notizen über die Verhandlung vorzulesen. Fräulein Liang und Fräulein Li bestätigten, daß sie korrekt seien, und setzten ihre Daumenabdrücke unter die Dokumente.


  Der Richter richtete ein paar freundliche Worte an die beiden Frauen, dann klopfte er mit dem Hämmerchen auf den Tisch und schloß die Sitzung.


  Fräulein Liang drückte dem Mädchen ihren Sonnenschirm in die Hand.


  »Den hältst Du mir über den Kopf, Schätzchen, wenn wir draußen sind«, sagte sie. »Ich bin sehr empfindlich gegen die Sonne, und außerdem sollte eine Person meines Standes sowieso nicht unbegleitet ausgehen.« Sie schritt hinaus, das Mädchen folgte ihr ergeben.
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  Richter Di kehrte in seine Amtsstube zurück. Der erste Schreiber half ihm, ein kühles Hauskleid aus dünnem, grauem Baumwollstoff anzulegen. Der Richter trug ihm auf, man solle ihm das Mittagessen dort in der Amtsstube auftragen und ihm hinterher ein Becken mit gekühlten Tüchern bringen. Sobald der Vorsteher zurück sei, solle er unverzüglich Bericht erstatten.


  Als Richter Di diese Anweisungen gegeben hatte, begann er, mit gesenktem Kopf auf und ab zu gehen. Er bedachte die letzten Entwicklungen. Offensichtlich hatte Sia Kuang die drei Halunken auf Befehl seines Auftraggebers, des unbekannten Irren, gedungen. Ob die Frau, der das Liebesnest hinter dem Taoisten-Tempel gehörte, wohl diesen Mann kannte? Es schien zu schön, um wahr zu sein! Zuweilen kam es allerdings vor, daß ein schwieriger Fall durch solch einen glücklichen Zufall gelöst wurde. Es klopfte an die Tür. Er hob schnell den Kopf, in der Erwartung, der Vorsteher werde eintreten. Doch es war bloß der Schreiber, der ein Tablett mit einer Schüssel Reis, mit Suppe und einer Gemüseplatte brachte.


  Richter Di nahm, am Schreibtisch sitzen bleibend, sein Mahl ein. Er schmeckte kaum, was er aß; so sehr war er mit seinen Gedanken bei den drei Morden. Er spürte, daß die Untersuchung jetzt den Wendepunkt erreicht hatte, denn jetzt stand endlich das Motiv des Mörders fest. Zuerst hatte er Habgier als Motiv in Betracht gezogen; in diesem Falle wäre es das Ziel des Mörders gewesen, die Perle und das Gold zu stehlen. Dann hatte er Habgier als Hauptmotiv ausgeschlossen; weil er annahm, daß es statt dessen Eifersucht war, gelangte er zu dem Schluß, die Geschichte mit der Perle des Kaisers sei ein Schwindel. Jetzt mußte er auch Eifersucht ausschließen, zum mindesten als Hauptantrieb. Denn es war außer jedem Zweifel erwiesen, daß ein krankhafter Trieb, die Frauen, und zwar alle Frauen, zu quälen, der tiefste Beweggrund war. Der Faktor Habgier war selbstverständlich noch im Spiel. Der Diebstahl des Goldes und die Fälschung der Rennwetten bewiesen das, und auch Eifersucht mußte er noch in Betracht ziehen. Doch diese Faktoren hatte er jetzt auf den zweiten Platz verwiesen, das vorherrschende Motiv war eine krankhafte Begier. Das war schlimm, denn wenn Personen, die von einem solchen Trieb besessen sind, ihre Pläne durchkreuzt sehen, neigen sie dazu, ungeachtet aller Folgen zu Gewalttaten Zuflucht zu nehmen.


  Die Zahl der Verdächtigen hatte sich jetzt auf drei Personen, die ihm bekannt waren, vermindert, dazu kam möglicherweise eine vierte, die er bisher nicht kannte. Er seufzte tief auf. Wenn Habgier, Eifersucht, Rache oder irgendein anderes der wohlbekannten üblichen Motive den Verbrecher zu seinen Taten getrieben hätten, wäre sein Vorgehen klar: eine peinlich genaue, systematische Durchforschung der Lebensverhältnisse jedes der drei Verdächtigen, einschließlich ihres Vorlebens, ihrer Familie, der finanziellen Verhältnisse und so weiter. Da er es jedoch mit einem Wahnsinnigen zu tun hatte, blieb für derart zeitraubende Nachforschungen keine Zeit. Denn der Verbrecher könnte wieder töten, zu jeder Zeit, jede Person. Er mußte etwas unternehmen, und zwar sofort. Doch was, und gegen wen?


  Er blieb noch sitzen, als er seine Eßstäbchen schon hingelegt hatte, so tief in Gedanken versunken, daß er kaum mehr die drückende Hitze bemerkte. Der Schreiber kam zurück, er brachte ein großes Kupferbecken, in dem man Tücher in das kalte, parfümierte Wasser getaucht hatte. Noch während der Richter sich das Gesicht abrieb, trat der Vorsteher ein. Als Richter Di seine niedergeschlagene Miene sah, fragte er besorgt:


  »Was ist los?«


  »Wir haben das Haus mühelos gefunden, Herr. Es ist das ehemalige Gärtnerhaus eines großen alten Anwesens, das seit vielen Jahren verlassen ist. Das Hauptgebäude ist bloß noch eine Ruine, doch das Gärtnerhaus, das im hinteren Teil des Grundstücks liegt, ist gut erhalten. Die alte Frau Meng war der einzige Bewohner. Jeden Morgen kam eine Putzfrau zu ihr, für die grobe Arbeit. Die Leute, die in der Nachbarschaft leben, argwöhnten, daß das Haus unmoralischen Zwecken diente. Sie bemerkten oft, wie spät in der Nacht Männer und Frauen dort aus- und eingingen. Da das Haus jedoch abseits von dem verfallenen Hauptgebäude steht, konnten sie nicht genau hören oder sehen, was dort vorging. Deswegen hat niemand auch nur die geringste Ahnung, wer sie ermordet haben könnte.«


  »Ermordet? Warum hast Du das nicht gleich gesagt, Du Schafskopf? Wie wurde sie ermordet?«


  »Die alte Frau wurde stranguliert, Euer Ehren«, antwortete der Vorsteher unglücklich. »Sie muß Besuch gehabt haben, und zwar kurz vor unserem Eintreffen, denn der Tee in den beiden Tassen, die wir auf dem Tisch stehen sahen, war noch warm. Frau Meng lag tot auf dem Fußboden, neben ihrem umgestürzten Sessel. Ein Seidenschal war ihr fest um den Hals geschnürt. Ich machte ihn sofort los, doch sie war mausetot. Ich habe die Leiche hierherbringen lassen. Der Amtsarzt nimmt gerade die Autopsie vor.«


  Richter Di biß sich auf die Lippen. Das war der vierte Mord! Dann bekam er sich wieder in die Gewalt und sagte tonlos:


  »Schon gut, Vorsteher. Du hast gute Arbeit geleistet. Du kannst gehen!«


  An der Tür stieß der Vorsteher fast mit Wachtmeister Hung zusammen. Die Wachtposten an dem Tor zum Gerichtshof hatten ihm von dem neuen Mord erzählt. Jetzt war er darauf gespannt, was vorgefallen war. Er setzte sich rasch hin und fragte: »Was bedeutet das, Herr?«


  »Es bedeutet, daß wir es mit einem außergewöhnlich geschickten und entschlossenen Gegner zu tun haben, Hung. Ich will Dir erzählen, was sich im Gerichtshof ereignete, nachdem Du gegangen warst.«


  Als er dem Wachtmeister einen ausführlichen Bericht über die Heldentaten von Fräulein Liang erstattet hatte, sagte er: »Der Verbrecher muß gesehen haben, wie Fräulein Liang die drei Ganoven und die Prostituierte zum Gerichtshof führte. Die drei Männer kannte er natürlich nicht, denn die Verhandlungen wegen der Entführung hatte er seinem Strohmann Sia überlassen. Doch er erkannte Fräulein Li, hatte er sie doch, als er ihr auf dem einen oder anderen Fest begegnete, als sein künftiges Opfer vorgemerkt. Er kam zu dem Schluß, daß Fräulein Liang die Entführer ertappt hatte und daß diese bei ihrem Geständnis auch die Adresse erwähnen würden, zu der sie ihr Opfer bringen sollten. Er ging sofort dorthin und brachte die alte Kupplerin um.«


  Der Richter zerrte unwillig an seinem Bart. Dann seufzte er tief auf und fragte: »Und was haben Deine Nachforschungen ans Licht gebracht?«


  »Nicht sehr viel, Herr. Ich hatte eine lange Unterredung mit Sheng Pa. Der Mann tat sein Bestes, doch er hat lediglich herausgefunden, daß die Person, die hinter den Wettmanipulationen steht, irgendwie mit dem Antiquitätenhandel zu tun hat.«


  »Schon wieder der Antiquitätenhandel! Heiliger Himmel, jede einzelne Person, die in diesen Fall verwickelt ist, scheint sich mit Antiquitäten zu befassen.«


  »Was Kuang Min angeht, Euer Ehren, so beschrieb ihn der Wirt als einen ruhigen Mann, der nie besondere Umstände machte und seine Rechnungen bis aufs i-Tüpfelchen bezahlte. Wir haben zusammen sein Register durchgesehen und dabei herausgefunden, daß Kuang dort im vergangenen Jahr achtmal abgestiegen ist. Er erschien immer unerwartet und blieb nie länger als zwei oder drei Tage. Sofort nach dem Frühstück ging er gewöhnlich aus, und erst spät nachts kam er zurück, Besucher hat er nie empfangen.«


  »Wann war er das letzte Mal da?«


  »Ungefähr vor drei Wochen. Kuang hat den Wirt gelegentlich gebeten, ihm eine Frau zu besorgen, wobei er stets betonte, daß er eine gewöhnliche Prostituierte wolle und keine teure Kurtisane; sie müsse nicht besonders gut aussehen, solange sie sauber, gesund und mäßig teuer sei.«


  Der Wachtmeister schnitt ein Gesicht, dann fuhr er ergeben fort: »Ich ging in das Bordell nebenan, aus dem der Wirt gewöhnlich die Frauen für Kuang bezog. Ich unterhielt mich mit den Mädchen, die ein oder das andere Mal mit Kuang geschlafen hatten. Sie wußten nicht viel zu sagen. Sie beschrieben Kuang als nicht besser oder schlechter als die meisten anderen Kunden. Er bat nie um etwas Besonderes, und es war auch nicht nötig, sich besonders anzustrengen, um ihn zu befriedigen, weil er sowieso nie große Trinkgelder gab.«


  Er hielt inne, dann fragte er neugierig: »Weshalb wollen Sie all diese Einzelheiten über Kuang wissen, Herr? Ich würde gedacht haben …«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach ihn. Der Amtsarzt trat ein. Als er den Richter begrüßt hatte, reichte er ihm ein Blatt Papier und sagte:


  »Wie Euer Ehren diesem Autopsiebericht entnehmen wird, war die Frau Meng ungefähr fünfzig Jahre alt. Außer den Würgemalen am Hals fand ich an ihrem Körper keinerlei Anzeichen für eine Gewalttat. Ich nehme an, daß der Mörder, als er gemeinsam mit ihr Tee trank, unter irgendeinem Vorwand seinen Platz verließ und ihr, als er hinter ihr vorbeiging, plötzlich den Schal um den Hals warf. Der Schal wurde mit derart gewaltiger Kraft zusammengezogen, daß die Seide tief in das Fleisch drang und ihr beinahe die Luftröhre durchgetrennt hätte.«


  »Ich danke Ihnen. Lassen Sie die Leiche vorläufig in einen Sarg legen und benachrichtigen Sie die nächsten Verwandten. Sorgen Sie dafür, daß sie sie so schnell wie möglich abholen; bei dieser schrecklichen Hitze wäre es nicht gut, wenn sie allzu lange über der Erde bliebe. – Hat Herr Kou Yüan-liang schon den Leichnam von Frau Amber abgeholt? Ja? Gut. Sorgen Sie auch dafür, daß Sia Kuang’s Familie benachrichtigt wird. Ich hörte, daß seine Eltern in der Hauptstadt leben.« Sich mit der Hand über das Gesicht fahrend, fragte er dann: »Und wie geht es den drei Häftlingen?«


  Der Gerichtsarzt spitzte die Lippen.


  »Der Mann mit den zerfetzten Ohren hat außerdem noch ein paar gebrochene Rippen und innere Verletzungen. Dem anderen habe ich die Schulter eingerenkt und ihm ein Beruhigungsmittel gegeben, denn er leidet auch unter einer Gehirnerschütterung. Diese zwei können, glaube ich, in wenigen Tagen verhört werden. Der Mann mit der zerquetschten Kehle wird Wochen brauchen, ehe er wieder sprechen kann – wenn überhaupt jemals.«


  Als der Gerichtsarzt sich verabschiedet hatte, sagte Richter Di zu Wachtmeister Hung:


  »Es sieht so aus, als ob dieses unglückliche Trio seine Strafe schon empfangen hätte. Fräulein Violetta Liang ist keine Person, mit der man spaßen könnte. Violetta, fürwahr! – Beim Himmel, diese Hitze wird schlimmer und schlimmer. Mach’ das Fenster auf, Hung.«


  Der Wachtmeister steckte den Kopf nach draußen, zog ihn aber rasch zurück und schloß das Fenster wieder.


  »Draußen ist es noch heißer, Herr! Tiefliegende Wolken hängen wie bleiern am Himmel, und kein Lüftchen regt sich. Ich fürchte, es gibt noch ein heftiges Unwetter.«


  Der Richter holte sich ein feuchtes Tuch aus dem Becken, rieb sich das verschwitzte Gesicht ab und legte sich das Tuch um den Nacken. Dann schob er Wachtmeister Hung das Becken über den Tisch hinweg zu und sagte:


  »Bedien’ Dich! – Eben, als ich mein Mittagsmahl einnahm, habe ich über die drei Morde nachgedacht. Der vierte, der an der Kupplerin Meng, beeinflußt meine Schlußfolgerungen nicht wesentlich. Ich will versuchen, die Situation jetzt für Dich zusammenzufassen, Hung.«


  »Bevor Sie das tun, Herr, würde ich sehr gerne hören, warum Sie an den Unternehmungen von Herrn Kuang so sehr interessiert sind.«


  »Auf Kuang komme ich gleich zurück. Er spielt eine wichtige Rolle in einer meiner Annahmen. Doch wir wollen systematisch vorgehen. Also dann: Die Morde deuten darauf hin, daß ein unbarmherziger Irrer am Werk ist. Wir haben keinerlei klare Anhaltspunkte dafür, wer er sein könnte; und er hat sich viel Mühe gegeben, um alle Leute aus dem Weg zu räumen, die gegen ihn aussagen könnten. Frau Amber, Tung Mai, Sia Kuang und die Kupplerin Meng – sie alle sind tot. So haben wir keine Zeugen und keine Spuren. Nimm dazu das immer wiederkehrende Motiv des Antiquitätenhandels, die Geschichte mit der Perle des Kaisers und der unheimliche Hintergrund, den die Weiße Göttin in ihrem undurchdringlichen heiligen Hain liefert, und schon hast Du all die Elemente, die einen wunderschönen, kniffligen Fall ausmachen. Wunderschön, um sich darüber zu unterhalten und zu theoretisieren, meine ich, während man müßig eine Schale Tee trinkt, nach einem kräftigen Mahl, zusammen mit ein paar gleichgesinnten Freunden. Doch verdammt, wir müssen diesen Fall lösen, Hung! Und zwar schnell, denn wenn es noch weitere Verzögerungen gibt, wird der Mann, der hinter all dem steckt, es zweifellos schaffen, die wenigen indirekten Fingerzeige, die wir besitzen, zu entkräften, und, wenn nötig, wieder morden.«


  Richter Di leerte begierig die Schale, die Wachtmeister Hung ihm gereicht hatte. Er wechselte das Tuch, das er sich um den Nacken gelegt hatte, gegen ein frisches aus; dann fuhr er in geschäftsmäßigem Ton fort:


  »Was den unbekannten Irren angeht, so stehen drei Verdächtige ganz oben auf meiner Liste. Jeder von ihnen hatte die Gelegenheit, und für jeden könnte ich mir ein zwingendes Motiv denken. – Kou Yüan-liang bleibt weiterhin der Hauptverdächtige. Meine Verdachtsmomente gegen ihn sind im wesentlichen die gleichen geblieben, die ich Dir bereits angedeutet habe. Laß uns jetzt einmal zu rekonstruieren versuchen, was geschehen wäre, wenn er wirklich unser Mann ist: Kou beschäftigt Tung Mai, der für ihn Antiquitäten aufstöbert und ihm gleichzeitig Opfer für seine gemeine Leidenschaft besorgt. Tung bringt diese Frauen nach Einbruch der Dunkelheit und auf verschlungenen Wegen zu der alten Frau Meng, und auch Kou geht dorthin. Er trägt eine Maske oder stellt auf andere Weise sicher, daß er nicht erkannt wird. Er entschädigt seine Opfer großzügig; deshalb ist das Risiko, daß sie Lärm schlagen, gering. Der einzige schwache Punkt bei Kou’s Vorgehen ist, daß er sich eines Gehilfen bedienen muß. Und dieser Gehilfe, Tung Mai, ist ein gerissener und unternehmungslustiger Bursche. Tung verlangt mehr und mehr Geld, wahrscheinlich versucht er, Kou zu erpressen. Zu alledem entdeckt Kou, daß Tung ein heimliches Verhältnis mit Frau Amber hat und daß er der Vater ihres ungeborenen Kindes ist. Kou beschließt, beide, Tung und Amber, zu töten. Doch er ist ein geduldiger Mann, er wartet eine passende Gelegenheit ab. Als ersten Schritt entläßt er Tung, sicherlich mit einer reichlichen Abfindung, und stellt statt seiner Sia an. Fräulein Violetta Liang erzählte mir, daß Sia nicht so geschickt und unternehmungslustig ist wie Tung, weshalb die Gefahr, daß er Schwierigkeiten machen könnte, gering ist. –


  Als Amber ihm nun das Märchen von der Perle des Kaisers erzählt, erkennt Kou, daß die Zeit, Rache zu nehmen, gekommen ist. Denn er ist ein gelehrter Kunstkenner und begreift sofort, daß dies ein Schwindel ist, ein Komplott, durch welches Tung und Amber Mittel zu bekommen hoffen, um gemeinsam fliehen zu können. Das ist seine Chance. –


  Kou bestellt Sia Kuang zu sich. Er befiehlt ihm, den Plan, die Prostituierte Li zu entführen, nicht voranzutreiben. Diese zu mißhandeln, wäre bloß ein Alltagsvergnügen, jetzt steht sein Sinn auf größere Dinge. Sia verspricht, er werde die drei Ganoven davon verständigen, daß das Geschäft abgeblasen sei. Wir wissen jetzt, daß Sia zu unserem Glück nicht dazu kam, doch das gehört nicht zur Sache. Kou gibt Sia einen Plan von dem verlassenen Haus und erzählt ihm, daß Tung und Amber sich dort nach dem Rennen treffen wollen, daß Amber das Gold mitbringe, das sie ihm gestohlen habe, und daß sie miteinander zu fliehen planen. Kou schlägt Sia vor, an Tung’s Stelle dorthin zu gehen, die ungetreue Amber zu töten und ihm das gestohlene Gold zurückzubringen. Kou verspricht Sia eine großzügige Belohnung. Er kann sich das leisten, denn sein Plan sieht vor, daß er am Ende Sia beseitigen wird.«


  Richter Di griff nach seinem Fächer. Er lehnte sich im Stuhl zurück und fuhr, sich gemächlich fächelnd, fort:


  »Was geschah vergangene Nacht? Kou vergiftet Tung Mai, als er und Dr. Pien im Marmorbrückendorf die Mannschaften der Drachenboote bewirten. Damit erreicht Kou ein dreifaches Ziel. Zum ersten rächt er sich an dem Liebhaber seiner Frau. Zweitens entledigt er sich eines lästigen Mitwissers. Drittens streicht er durch die Fälschung der Rennwetten ein hübsches Sümmchen ein. Sia geht zu der Verabredung in dem verlassenen Haus, er tötet Amber und bringt Kou das Gold zurück. Dann erzählt Kou ihm, daß das Gold nicht eigentlich gestohlen, sondern daß es als Preis für die Perle des Kaisers gedacht war, die Tung irgendwo im Pavillon verborgen habe. Er fügt hinzu, daß Tung und Amber beabsichtigten, mit Gold und Perle zu fliehen. Er habe Sia vorher absichtlich nichts von der Perle gesagt, weil er nicht gewünscht habe, daß dieser sich nach dem Mord an Amber auf der Suche nach der Perle noch länger in dem Pavillon aufhalte. Kou weist darauf hin, daß dies eine kluge Vorsichtsmaßnahme war. Denn aus irgendeinem rätselhaften Grund seien Beamte des Gerichtshofes Amber bis zu dem verlassenen Haus gefolgt und hätten Sia beinahe geschnappt. Kou fügt hinzu, daß sie die Perle noch suchen müßten. Am nächsten Morgen würden sie zusammen dort hingehen und den Pavillon durchsuchen.


  Heute morgen, gleich nach Sonnenaufgang, als die Stadttore geöffnet wurden, gehen Kou und Sia auf getrennten Wegen zu dem verlassenen Haus; Kou vorgeblich auf einem Morgenritt, um wieder einigermaßen zu sich selbst zu finden, Sia als Zimmermann verkleidet, der schon in aller Frühe außerhalb der Stadt seiner Arbeit nachgehen muß. Kou läßt Sia den Pavillon durchsuchen, denn das bietet ihm die Gelegenheit, Sia umzubringen, wenn dieser einmal nicht auf der Hut ist.


  Außerdem wird der Umstand, daß der Pavillon durchsucht wurde, das Märchen, das Kou mir über die Perle auftischte, beweisen. In einem geeigneten Augenblick schlägt Kou mit einem Ziegel Sia den Schädel ein, er wirft die Leiche in den Graben und reitet in die Stadt zurück.


  Später wohnt Kou dann der Sitzung des Gerichtshofes bei. Wie er geht, erblickt er auf der Straße Fräulein Liang, die ihre Prozession hierherführt. Sie und die drei Ganoven kennt er nicht, doch er erkennt Fräulein Li. Er begreift, daß irgend etwas schief gegangen ist und daß wir jetzt von den Entführern seinen geheimen Schlupfwinkel erfahren werden – das Haus der alten Frau Meng hinter dem Taoisten-Tempel. Frau Meng aber kennt ihn. So eilt Kou zu ihr und erwürgt sie. Jetzt ist alles in Ordnung. Er hat sich an seiner ungetreuen Frau und deren Buhlen gerächt, hat seine zehn Goldbarren wieder und dazu noch die Gewinne aus den Rennwetten. Tung, Sia und Frau Meng, die einzigen, die gegen ihn hätten aussagen können, sind tot. Ende.« Der Richter verstummte. Wachtmeister Hung goß ihm schweigend noch eine Tasse Tee ein. Richter Di nahm einen Schluck, rieb sich wieder mit einem kühlen Tuch das Gesicht ab und begann von neuem:


  »Wenn Kou unschuldig wäre, dann ist er ein vielgeplagter Mann. In diesem Falle hätte seine Erste das Gedächtnis tatsächlich in einem Anfall von bösartigem Nervenfieber verloren. Und Ambers Narben müßten aus der Zeit stammen, in der sie noch ein Sklavenmädchen war; in manchen Haushalten werden diese Unglücklichen oft grausam behandelt. In diesem Fall hätte Kou auch die Geschichte mit der Perle des Kaisers geglaubt. Das wäre immerhin einleuchtend, denn zuerst nahm auch ich an, sie sei wahr. Nun gut, vergessen wir für den Augenblick alles, was ich über Herrn Kou gesagt habe, und konzentrieren wir uns auf den zweiten Verdächtigen, Dr. Pien nämlich. –


  Zunächst – welches Motiv könnte der Doktor gehabt haben? Ich glaube, es war ein Gefühl der Enttäuschung, das ihn zu seinen verwerflichen Ausschweifungen trieb, ein indirekter Protest gegen seine herrschsüchtige Frau, die ihm nicht erlaubte, sich eine andere Frau ins Haus zu nehmen. Der Mann sah keinen Ausweg; die Eifersucht seiner Frau und das Ansehen, das man seinem Beruf entgegenbringt, schlossen eine offene Verbindung mit Prostituierten oder Kurtisanen aus. Und vielleicht hat er ohnehin eine gewalttätige Ader. Wir wissen wirklich sehr wenig über all diese Dinge, Hung. –


  Wie immer das sein mag, zunächst ließ Pien seine krankhafte Leidenschaft an gemeinen, ungebildeten Frauen aus, die ihm zuerst sein Strohmann Tung Mai, und später Sia Kuang, beschaffte. Er muß aus dem gleichen Grund von Tung zu Sia gewechselt sein, den ich schon bei meiner Annahme über Kou erwähnte. Es ist schrecklich, daß solche abartig veranlagten Menschen immer stärkere Reize brauchen. Grobe, ordinäre Frauen können Pien bald nicht mehr befriedigen, er braucht kultivierte Frauen, um sie durch seine schmutzige Leidenschaft erniedrigen zu können, und Kou’s zweite Frau, die schöne und gebildete Amber, wird das Ziel seiner gemeinen Gier. Er begegnet ihr regelmäßig, denn er behandelt Kou’s Erste, wie mir Yang erzählte. Die Frau eines angesehenen Bürgers zu mißhandeln, ist freilich keine einfache Sache. Pien muß eine passende Gelegenheit abwarten. Er trägt Sia auf, das Leben in Kou’s Haushalt zu beobachten; wenn Sia ihm Frau Amber verschaffe, und sei es auch nur für eine Nacht, werde er ihn reich belohnen.« –


  Richter Di stand auf und nahm einige Schluck Tee. Dann ließ er sich wieder auf seinem Stuhl nieder und fuhr fort:


  »In dieser zweiten Annahme müssen wir Tung und Sia ganz verschiedene Rollen zuweisen. In der ersten hatten wir unterstellt, daß Sia den Plan von Tung nicht kannte, bevor ihm Kou davon erzählte. Jetzt müssen wir, ganz im Gegenteil, annehmen, daß Sia von Tung erfuhr, daß dieser sich bereit erklärt habe, Amber in dem verlassenen Haus zu treffen, um dort eine Perle gegen eine große Summe in Gold einzutauschen. Doch Tung ist ein gewitztes Bürschchen. Er erzählt Sia nicht, daß die Geschichte ein Schwindel ist und daß er plant, mit Amber zu fliehen. Sia sieht die Gelegenheit kommen, die Belohnung, die Dr. Pien ihm versprochen hat, zu gewinnen. Er fertigt sich eine Kartenskizze von dem verlassenen Haus und dem Pavillon an, wobei ihm die Informationen helfen, die er aus Tung herausgeholt hat. Dann geht er zu Dr. Pien und verspricht diesem, jetzt könne er Frau Amber in die Finger bekommen. Wenn Dr. Pien dafür sorge, daß Tung in der kommenden Nacht kaltgestellt sei, sei er, Sia, bereit, an Tung’s Stelle zu dem verlassenen Haus zu gehen und Amber in den Pavillon zu sperren. Später könne Pien selbst dorthin gehen und mit dem ›Vögelchen im Netz‹ tun, was er wolle. Sia wird das Gold und die Perle an sich nehmen und sich mit Kou in die Beute teilen. Sie wollen dafür sorgen, daß Frau Amber am nächsten Morgen in dem Pavillon gefunden wird. Jedermann, Kou eingeschlossen, würde ihr schreckliches Schicksal der Greueltat eines mordlüsternen Landstreichers zuschreiben. –


  Dr. Pien stimmt diesem Vorschlag bereitwillig zu. Er bekommt nicht nur Frau Amber in die Finger, sondern auch noch zehn Goldbarren, die seine finanziellen Probleme auf höchst angenehme Weise lösen würden. Ich bezweifle, daß Pien die Geschichte mit der Perle glaubte. Er ist gewitzt genug, um zwei und zwei zusammenzählen zu können. Er macht sich klar, daß Tung die Geschichte mit der Perle erfunden hat, um mit Frau Amber fliehen zu können. Doch das stört ihn nicht. –


  Pien schüttet Tung bei der Bewirtung im Marmorbrückendorf Gift in den Wein. Damit entledigt er sich eines lästigen Strohmannes. Und die Wetten gegen sein eigenes Boot bringen ihm einen ansehnlichen Geldbetrag ein. Später sieht Frau Amber sich in dem Pavillon Sia Kuang gegenüber. Er versucht, sie zu überwältigen, doch sie leistet Widerstand und zieht plötzlich ein Messer. In dem anschließenden Handgemenge wird Sia verwundet, und er tötet sie, zufällig oder mit Absicht. Auf jeden Fall gibt ihm dieser Mord noch mehr Macht über Pien. Sia nimmt das Gold, doch mein Erscheinen hindert ihn daran, nach der Perle zu suchen. Sia kehrt in die Stadt zurück und berichtet Dr. Pien von seinem Mißerfolg. Er kündigt dem Doktor an, daß er mehr als den vereinbarten Anteil verlange, denn Pien sei für den Tod von Amber verantwortlich. Sia hat jedoch nicht begriffen, daß er es mit einem unbarmherzigen Irren zu tun hat. Pien stimmt zum Schein zu und stachelt Sia’s Habgier mit der Bemerkung an, es sei schade, auf die Perle zu verzichten. Sia, der nicht begreift, daß die Perle niemals verkauft werden kann, läßt sich von Dr. Pien dazu überreden, gemeinsam mit ihm heute morgen zu dem verlassenen Haus zu gehen, um die Perle zu holen. Pien läßt Sia den Pavillon durchsuchen, dann tötet er ihn. – Gib mir noch eine Tasse, Hung, meine Kehle ist ganz ausgetrocknet.«


  Während er den Tee eingoß, sagte der Wachtmeister: »Und was soll Dr. Pien heute morgen getan haben, nachdem er Sia umgebracht hatte?«


  »Er wird sich unter den Bäumen an dem Pfad, der zu der Villa führt, verborgen haben, nehme ich an, und wartete dort so lange, bis Herr Kuang auf dem Weg zu ihrer Verabredung vorbeigekommen war. Der Doktor ließ Kuang genug Zeit, den durchwühlten Pavillon zu entdecken. Dann wollte er gleichfalls dorthingehen. Bevor er jedoch sein Versteck verließ, sah der Doktor, wie Du und ich vorbeikamen. Das war sogar noch besser, denn jetzt hatte er zwei Zeugen. Er folgte uns zum Pavillon. –


  Das Übrige stimmt ungefähr mit dem überein, was ich bei meiner ersten Annahme ausführte. Dr. Pien hatte, genau wie Kou, die Möglichkeit, Fräulein Li auf der Straße zu erkennen, denn auch er verließ die Sitzung vor Schluß. Der Doktor eilte ins Nordviertel und erdrosselte Frau Meng. Um zusammenzufassen: Dr. Pien mußte auf sein Vergnügen mit Frau Amber verzichten, doch er war zwei kostspielige und lästige Strohmänner los, seine finanziellen Probleme waren gelöst, denn er hat zehn Goldbarren bekommen und überdies beim Rennen ein rundes Sümmchen gewonnen. Ein hübscher Fall, alles paßt zusammen.«


  Richter Di machte eine Pause. Er lauschte einen Augenblick dem fernen Grollen des Donners, das von draußen hereindrang. Als er sich erneut das feuchte Tuch im Nacken gegen ein frisches auswechselte, bemerkte Wachtmeister Hung:


  »Die zweite Möglichkeit scheint mir wahrscheinlicher als die erste zu sein, wenn ich so sagen darf. Sie ist zum mindesten einfacher. Und weitere Verdachtsmomente gegen Dr. Pien sind, daß er zu behaupten versuchte, Tung Mai sei eines natürlichen Todes gestorben, und daß er Euer Ehren eine bewußte Lüge erzählte, als er sagte, er habe Sia nach dem Rennen in die Stadt zurückgehen sehen.«


  »Bedeutsam, doch nicht schlüssig«, sagte der Richter. »Die Symptome bei Tung Mai schienen in der Tat auf Herzversagen zu deuten. Und da Sia’s Gesicht von einer Narbe entstellt ist, mag Dr. Pien guten Glaubens einen anderen Mann mit einer ähnlichen Narbe für Sia gehalten haben. Natürlich nur, wenn Pien unschuldig ist.«


  »Wer könnte den Pavillon ausgebessert haben, Euer Ehren?«


  »Ich neige zu der Annahme, daß es Tung Mai war. Er hat dort einmal gelebt und kannte folglich den Ort durch und durch. Er hat den Pavillon jedoch nicht wieder instand gesetzt, um dort die Antiquitäten, mit denen er handelte, zu verstecken, was ich ja zuerst angenommen hatte. Das vergitterte Fenster, die schwere Tür, der neue Riegel – all diese Vorkehrungen waren nicht dazu gedacht, Außenstehende vom Eintritt in den Pavillon abzuhalten, sondern dazu, um jemanden, der darin eingesperrt war, am Herauskommen zu hindern! Der Pavillon war für heimliche Ausschweifungen mit unwilligen Opfern sogar noch besser geeignet als das Haus der alten Kupplerin hinter dem Taoisten-Tempel. ›Niemand wird das Vögelchen piepsen hören‹ – wie Sia zu Fräulein Violetta Liang sagte.«


  Wachtmeister Hung nickte. Er dachte einen Augenblick nach, wobei er sich gemächlich den dünnen Ziegenbart strich. Plötzlich runzelte er die Stirn und sagte:


  »Euer Ehren sagten, daß oben auf Ihrer Liste drei Verdächtige stehen. Ist Herr Kuang Min etwa der dritte? Ich muß gestehen, daß …«


  Er brach ab. Auf dem Korridor draußen ertönten hastige Schritte, wie von genagelten Stiefeln. Die Tür öffnete sich, der Vorsteher stürzte herein.


  »Dr. Pien wurde überfallen und beinahe getötet!« keuchte er. »Weiter unten in der Straße, vor dem Konfuzius-Tempel.«
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  Der Richter sah den Wachtmeister erschrocken an. Er fuhr in seinem Stuhl hoch und fragte den Vorsteher: »Wer war es?«


  »Der Mann ist geflohen, Euer Ehren! Dr. Pien liegt noch auf der Straße, dort, wo er niedergeschlagen wurde.«


  »Wie ist es passiert?«


  »Der Doktor wurde angegriffen, als er auf der Straße spazierenging, in Richtung auf die Kanalbrücke. Der Räuber schlug ihn nieder; als er jedoch dem Doktor das Geld wegnehmen wollte, kam Herr Yang, der seinen Hilferuf gehört hatte, aus seinem Antiquitätengeschäft herbeigestürzt. Der Mann ließ von dem Doktor ab und rannte davon, Herr Yang ihm auf den Fersen. Doch in dem Irrgarten der verschlungenen Alleen jenseits des Kanals verschwand er, ehe Herr Yang ihn zu fassen kriegte. Herr Yang vergewisserte sich, daß Dr. Pien noch am Leben und bei Bewußtsein war, und rief dann den Torwächter des Tempels herbei, der uns verständigte.« Der Vorsteher seufzte tief auf, dann sprach er weiter: »Dr. Pien bestand darauf, daß wir ihn nicht anrühren sollten, bis ein anderer Arzt festgestellt habe, daß er keine gefährlichen Brüche erlitten habe.«


  Richter Di erhob sich.


  »Hol’ den Amtsarzt, Vorsteher, wir gehen sofort hin. Deine Leute sollen eine Bahre mitbringen. Komm mit, Hung!«


  Der Himmel war noch immer von tiefhängenden, dunklen Wolken bedeckt. Sie gingen schnell die kochendheiße Straße hinunter, wobei sie sich dicht an der hohen Außenmauer des Gerichtshofes hielten. Am Konfuziustempel angelangt, sahen sie, daß sich in der Nähe des Torhauses eine dichte Menschenmenge versammelt hatte. Der Vorsteher schob die Zuschauer grob zur Seite, um Richter Di einen Durchgang zu verschaffen.


  Dr. Pien lag, am Fuße der Mauer, mit ausgestreckten Gliedern auf der Erde. Yang schob ihm gerade einen zusammengefalteten Kittel unter den Kopf. Pien’s Kappe war heruntergefallen, sein Haarknoten hatte sich gelöst, und sein ergrauendes, langes Haar klebte ihm in nassen Strähnen in dem fahlen Gesicht. Über seinem linken Ohr war eine große Beule, die linke Seite seines Gesichtes war übel zerschunden. Sein Kleid, nur noch eine Wolke Staub, war von der Schulter bis zur Hüfte aufgerissen. Als der Amtsarzt sich neben ihm niederkauerte, murmelte der Doktor:


  »Untersuchen Sie Brust, Hüften, den rechten Arm und den linken Fuß. Mein Kopf ist in Ordnung, die Wunde schmerzt zwar, doch ich glaube nicht, daß die Schläfe verletzt ist.«


  Während der Amtsarzt begann, mit seinen feinnervigen Fingern die Brust von Pien abzutasten, beugte Richter Di sich zu ihm nieder und fragte:


  »Wie ist das geschehen, Doktor?«


  »Ich kam hier vorbei, um meiner Frau bei der Arbeit zuzusehen. In der Halbmondstraße, drüben auf der anderen Seite der Brücke. Niemand war in der Gegend hier. Ich …« Er brach ab, seine Lippen verzerrten sich vor Schmerz, als der Amtsarzt ihm die Rippen befühlte. –


  »Der Räuber griff ihn von hinten an«, platzte es aus dem Antiquitätenhändler zornig heraus.


  »Plötzlich hörte ich hinter mir verstohlene Schritte«, fuhr Dr. Pien mit schwacher Stimme fort. »Ich wollte mich gerade umsehen, als ich gegen die linke Seite meines Kopfes einen Schlag bekam, der mich gegen die Mauer schleuderte. Halbbenommen sank ich zu Boden. Ich sah verschwommen, wie ein großer, kräftiger Mann sich über mich beugte, und fing an, um Hilfe zu rufen. Er brachte mich jedoch zum Schweigen, indem er mir einen gemeinen Tritt versetzte. Dann bückte er sich über mich und zerriß mir das Kleid. Plötzlich hörte er auf. Ich sah, wie er in Richtung auf die Brücke davonrannte, Herr Yang hinter ihm her.«


  »Es war ein großer Bursche, sein Kittel und seine Hosen waren dunkelbraun«, sagte Herr Yang aufgeregt. »Er hatte sich das Haar mit einem Lappen hochgebunden.«


  »Konnten Sie sein Gesicht erkennen, Herr Yang?« fragte Richter Di.


  »Nur ganz flüchtig, Herr! Ein ziemlich rundes Gesicht, mit kurzem Kinn- und Backenbart. Ungefähr so, nicht wahr, Doktor?«


  Dr. Pien nickte.


  »Tragen Sie in der Regel viel Geld bei sich?« fragte ihn der Richter. Als Dr. Pien den Kopf schüttelte, fragte er weiter: »Auch keine wichtigen Papiere?«


  »Ein paar Rezepte und ein, zwei unbezahlte Rechnungen«, murmelte Dr. Pien.


  Der Amtsarzt erhob sich. Aufmunternd sagte er: »Kein Grund zur Sorge, Doktor! Ihre Brust wurde schlimm zugerichtet, doch soweit ich sehen kann, ist keine Rippe gebrochen. Der rechte Ellenbogen ist verstaucht, das Knie auch. Ich würde Sie in meiner Praxis gerne gründlicher untersuchen und pflegen.«


  »Legen Sie den Doktor auf die Bahre«, sagte der Richter zum Amtsarzt, dem Vorsteher befahl er: »Schick vier von Deinen Leuten in die Halbmondstraße. Sie sollen eine gründliche Suche nach dem Mann vornehmen, den Herr Yang gerade beschrieben hat. Der Mann ist Linkshänder.«


  Darauf wandte der Richter sich dem Torwächter zu und schnauzte ihn an: »Du hast wohl nichts gesehen und gehört? Was hast Du getrieben? Hat man Dir nie gesagt, daß man von Dir erwartet, daß Du den Tempel bewachst?«


  »Ich … ich war gerade eingenickt, Exzellenz!« stammelte der erschrockene Mann. »In meinem Zimmer, neben dem Tor. Ich kam hoch, als Herr Yang gegen die Tür hämmerte.«


  »Ich hätte wohl auch mein Mittagsschläfchen gemacht«, sagte Yang. »Doch es traf sich gerade so, daß mein Gehilfe unten im Geschäft eine sehr wertvolle Sammlung von Jadestücken sortieren mußte. Deshalb ging ich hinunter, um mich zu vergewissern, ob er, bevor er zum Mittagessen ging, alles gut abgesperrt habe. Als ich unten im Laden war, hörte ich von draußen einen Hilferuf und stürzte sofort auf die Straße. Ich sah, wie der Räuber an dem Gewand von Dr. Pien herumzerrte. Als er mich hörte, rannte er weg. Ich hinter ihm her, doch ich war nicht schnell genug. Ich werde alt – tut mir leid«, fügte er wehmütig lächelnd hinzu.


  »Wahrscheinlich haben Sie dem Doktor das Leben gerettet«, sagte der Richter. »Würden Sie bitte jetzt mit uns zum Gerichtshof gehen und eine amtliche Aussage niederschreiben? – Halt’ die Bahre tiefer, Mann! Und faß den Doktor nicht an!«


  Er sah zu, wie der Amtsarzt und Herr Yang sich abmühten, Dr. Pien auf die Bahre zu legen. Mit Hilfe von Wachtmeister Hung gelang es ihnen, ihn dort bequem zu betten. Als die beiden Polizisten die Bahre behutsam hochhoben, sagte der Richter mit gedämpfter Stimme zu Hung:


  »Der Zeitpunkt war gut gewählt. Während der Mittagshitze sind kaum Menschen hier in der Gegend. Und das Viertel hinter der Brücke gleicht wahrhaftig einem Labyrinth, das sich ausgezeichnet als Versteck eignet.« Er bedeutete dem Wachtmeister und dem Vorsteher, ihm zu folgen.


  Während die drei Männer zum Gerichtshof zurückgingen, die Träger der Bahre, der Amtsarzt und Herr Yang hinter ihnen her, sagte der Richter zum Vorsteher:


  »Nimm ein Pferd und reite, so schnell Du kannst, zum Landesteg. Geh an Bord der Dschunke von Herrn Kuang und fordere ihn auf, zum Gerichtshof zu kommen. Wenn er nicht da ist, dann wartest Du auf ihn. Beeil Dich!«


  Als der Vorsteher losstürmte, flüsterte der Richter Wachtmeister Hung zu: »Du gehst sofort zum Haus von Herrn Kou und siehst nach, ob er seinen Mittagsschlaf hält.«


  In seine Amtsstube zurückgekehrt, ließ Richter Di sich an seinem Tisch nieder und goß sich eine Tasse Tee ein. Er leerte sie in einem Zug, dann stützte er sich mit den Ellenbogen auf den Tisch. Die Augenbrauen hochgezogen, bemühte er sich, eine gewisse Ordnung in die Gedanken zu bringen, die ihm im Kopf herumschwirrten. Irgend etwas stimmte bei dieser letzten Entwicklung nicht; irgend etwas, das mit einem undeutlichen Gefühl zusammenhing, hatte er schon die ganze Zeit bei diesem Fall gehabt. Sein schweißnasses graues Gewand klebte ihm am Rücken und den Schultern, doch er bemerkte es nicht einmal.


  Nach langer Zeit fuhr er plötzlich hoch. Er murmelte: »Ja, das könnte die Lösung sein! Alles paßt – außer dem Motiv.«


  Er setzte sich wieder und versuchte, sich darüber klar zu werden, wie er am klügsten vorgehen sollte. Zwar war die Erklärung, die ihm in den Sinn gekommen war, nicht ganz unwahrscheinlich. Doch war es gerechtfertigt, bloß auf Grund einer undeutlichen Ahnung zur Tat zu schreiten? Gewiß, sorgfältige logische Schlüsse sollten den Vorrang vor einem bloßen Gefühl haben. Oder könnte er vielleicht einen Plan ausarbeiten, der es ihm ermöglichte, sein Gefühl und seine logischen Überlegungen zu prüfen – und zwar beides zur gleichen Zeit? Tief in Gedanken versunken, strich er sich hin und wieder den langen Bart. So traf ihn der Amtsarzt an, als er eine halbe Stunde später zum Bericht kam.


  »Dr. Pien geht es gut, Euer Ehren«, sagte er zufrieden. »Ich habe ihm die Brust mit einer Salbe eingerieben und bandagiert, den rechten Arm habe ich in eine Schlinge gelegt. Er kann gehen – mit einem Stock allerdings. Der Doktor läßt fragen, ob er jetzt nach Hause gehen könne. Er möchte sich gründlich ausruhen.«


  »Sagen Sie ihm, er könne sich hier, im Gerichtshof, ausruhen«, sagte der Richter barsch. Als er dem verwunderten Blick des Arztes begegnete, fügte er hinzu: »Ich will ihm später noch ein paar Fragen vorlegen.«


  Nicht lange nachdem der Amtsarzt gegangen war, trat Wachtmeister Hung ein. Richter Di bedeutete ihm, sich auf den Stuhl vor seinen Tisch zu setzen, und fragte neugierig: »War Herr Kou zu Hause?«


  »Nein. Sein Hausverwalter teilte mir mit, es sei Herrn Kou für einen Mittagsschlaf drinnen zu heiß gewesen. Er wollte zum Tempel des Stadtgottes gehen, um dort Weihrauch abzubrennen. Man hat Frau Amber dort vorläufig aufgebahrt, um einen günstigen Tag für das Begräbnis abzuwarten. In dem Augenblick kam Herr Kou gerade zurück. Ich sagte ihm, er möge zu Hause bleiben, weil Euer Ehren ihn später wahrscheinlich zum Gerichtshof bitten werde.« Er fragte, wobei er den Richter besorgt ansah: »Was bedeutet dieser Überfall auf Dr. Pien, Euer Ehren?«


  »Vielleicht nur das, wonach er aussieht«, antwortete Richter Di schwerfällig. »Nämlich als ein Versuch, den Doktor zu berauben. Wenn das stimmt, dann stößt dieser Zwischenfall meine Annahme über die mögliche Schuld von Dr. Pien nicht um. Wenn er allerdings als Mordversuch gedacht war, dann muß Dr. Pien unschuldig sein; ohne sich dessen bewußt zu sein, müßte er etwas wissen, was uns zu dem tatsächlichen Mörder führen könnte – deswegen wollte dieser ihn zum Schweigen bringen. In diesem Fall müßten wir uns auf meine Kou-Hypothese konzentrieren. Sein sentimentaler Gang zum Tempel mag ein Vorwand gewesen sein, der ihm die Gelegenheit verschaffte, einen Ganoven, der Dr. Pien umbringen sollte, zu dingen. – Der Doktor wollte jetzt nach Hause gehen, nebenbei bemerkt, doch ich hieß ihn hierbleiben, um einen möglichen zweiten Anschlag auf sein Leben zu verhindern. Ich bin froh, daß Du Herrn Kou aufgetragen hast, sich bis auf weiteres zu Hause aufzuhalten. Jetzt wissen wir nur noch nicht, was mit meinem dritten Verdächtigen ist, Herrn Kuang Min nämlich.«


  »Also ist tatsächlich Kuang Min der dritte!« rief Wachtmeister Hung aus. »Doch weshalb haben Sie ihn auf die Liste der Verdächtigen gesetzt? Gewiß, es stimmt, daß die Beschreibung des Mannes, der Dr. Pien angriff, auf Kuang passen könnte. Doch Sie hatten ihn schon ins Auge gefaßt, bevor diese neue Entwicklung eingetreten war.«


  Richter Di lächelte ein wenig.


  »Ich mußte Herrn Kuang einschließen, Hung! Sobald ich entdeckte, welche Bedeutung ein fehlender Dominostein hatte!«


  »Ein Dominostein?«


  »Ja. Eine doppelte Null. Vergangene Nacht entwendete jemand einen Dominostein aus dem Spiel, mit dem ich und meine Frauen an Deck unseres Schiffes uns vergnügten. Die einzigen Personen, die hierzu eine Gelegenheit hatten, waren Kou, Pien und Kuang. Pien und Kou, als sie an Bord kamen, um mir zu melden, daß die Drachenboote zum Start bereit seien; das Mädchen, das uns den Tee brachte, stieß dabei ein paar Dominos in der Kasse zur Seite, wobei einige aufgedeckt wurden. Und Kuang kommt in Frage, weil er das Deck betrat, als ich und meine Frauen unser Spiel unterbrochen hatten und an der Reling standen, um das festliche Schauspiel auf dem Wasser zu bewundern.«


  »Doch warum sollte ein Verbrecher einen Dominostein haben wollen?«


  »Weil er eine rasche Auffassung hat«, antwortete der Richter mit gequältem Lächeln, »eine viel raschere als ich, wie ich zugeben muß! Als er auf dem Tisch einen Dominostein mit einer doppelten Null liegen sah, fiel ihm sofort dessen Ähnlichkeit mit den Kennzeichen, die die Wachtposten an den Stadttoren benutzten, ins Auge. Er erkannte das sofort, aber ich brauchte geraume Zeit, ehe ich dessen gewahr wurde. Es schoß ihm blitzartig durch den Kopf, daß es zu Unannehmlichkeiten führen könnte, wenn sich sein Strohmann Sia Kuang, der nach Toresschluß in die Stadt zurückkehrte, bei den Wachen am Südtor ausweisen müßte. Sollte man später nach den Personen forschen, die zu später Stunde in die Stadt zurückgekehrt waren – entweder in Verbindung mit dem Mord an Tung oder wegen der Mißhandlung von Amber in dem verlassenen Haus – würden die Wachen sich an Sia erinnern, besonders wegen seiner Narbe im Gesicht. Der Eingebung eines Augenblicks folgend, entwendete der Verbrecher den Dominostein. Später kritzelte er eine willkürlich gewählte Zahl darauf und gab ihn Sia. Sia benutzte ihn tatsächlich, als er in die Stadt zurückkam, um seinem Auftraggeber zu berichten, was im Pavillon vorgefallen war. Denn der Korporal vom Südtor schickte mir das gefälschte Kennzeichen.«


  »Damit beging der Verbrecher einen folgenschweren Fehler«, bemerkte der Wachtmeister.


  »Gar so schwer war er nicht. Schließlich konnte er nicht wissen, daß ich Domino so ernst nehme, daß selbst ein einziger fehlender Stein mich zum Nachdenken bringt. Genug jetzt der Spekulationen! Wir müssen uns an die Arbeit machen, denn wir haben viel zu tun und wenig Zeit. Eigentlich müßten wir natürlich mit ausgedehnten Nachforschungen über Vergangenheit und Lebenswandel sämtlicher Verdächtiger beginnen, doch dafür haben wir leider keine Zeit. Einen fünften Mord können wir uns nicht leisten. Wir müssen zur Tat schreiten, doch ich kann nichts unternehmen, ehe ich nicht weiß, wo Kuang ist. Sieh doch einmal nach, ob unser Vorsteher sich schon wieder eingefunden hat.«


  Der Wachtmeister lief eilfertig davon, um sich bei den Wachtposten am Torhaus zu erkundigen. Richter Di erhob sich aus seinem Stuhl und ging zum Fenster hinüber. Er stieß es auf und lehnte sich hinaus. Befriedigt stellte er fest, daß sich anscheinend ein sanftes Lüftchen regte. Dann gönnte er dem Steingarten einen nachdenklichen Blick. Die kleine Schildkröte schaukelte zufrieden unter den Pflanzen einher, die den kleinen Goldfischteich umsäumten. Zielstrebig bewegte sie, den Kopf neugierig vorgestreckt, ihre kleinen kräftigen Beine vorwärts. Als er Wachtmeister Hung hereinkommen hörte, drehte der Richter sich um.


  »Unser Vorsteher ist bis jetzt noch nicht vom Landesteg zurückgekehrt, Euer Ehren.«


  »Ich hoffe bloß, daß Kuang nicht fortgelaufen ist!« sagte Richter Di unruhig. Dann schüttelte er den Kopf und fügte hinzu: »Nein, er wird schon nicht geflohen sein. Dazu ist er nicht dumm genug.« Er ließ sich wieder nieder und fuhr, den Fächer aus Kranichfedern in die Hand nehmend, fort: »Wenn wir schon auf Kuang warten müssen, kann ich Dir auch meine Verdachtsmomente gegen ihn auseinandersetzen. Dann weißt Du genau, wo wir hinsichtlich der drei Herren, die unsere Liste anführen, stehen.«


  Der Richter legte sich wieder eines der feuchten Tücher um den Nacken.


  »Ich nehme an«, begann er, »daß Kuang Min in der Hauptstadt ein vorbildliches Leben führt. Bloß auf seinen häufigen Geschäftsreisen befriedigt er seine verderbten Gelüste. Er ist ein ungewöhnlich geschickter Mann, er hält seine abartigen Vergnügungen geheim, sehr geheim. Er macht sich sogar die Mühe, sich in den Gasthäusern, in denen er absteigt, in den Ruf eines völlig normalen Mannes zu setzen, eines Mannes, der sich hin und wieder mit einer gewerbsmäßigen Prostituierten einläßt, die ihm der Wirt in der üblichen Weise besorgt – solange sie gesund und billig ist. Durch sein Interesse für den Antiquitätenhandel lernte Kuang aber bei seinen Besuchen in Pu-yang die Studenten Sia und Tung kennen. Zuerst beschäftigt er Tung, dann Sia, für sein wahres Vergnügen, das nicht so gesund und nicht so billig ist. Durch das gleiche Interesse an Antiquitäten wird Kuang mit Kou Yüan-liang bekannt; Yang, der Antiquitätenhändler, erzählte mir, daß Kou gelegentlich bei Kuang kauft. Wir wissen, daß Frau Amber ihrem Mann als Sekretärin zur Hand ging. Sie sortierte und katalogisierte seine Antiquitäten, so daß Kuang sie einige Male gesehen haben muß, wenn er Kou besuchte. Kuang begehrt Amber, und zwar aus dem gleichen Grunde, den ich in meiner Annahme über Dr. Pien erwähnte. Es ist der Zwang, eine kultivierte Frau mißhandeln und erniedrigen zu müssen. Kuang gibt Sia den Auftrag, ihn sofort zu benachrichtigen, sobald er eine Möglichkeit sehe, ihm Frau Amber in die Hände zu spielen. – Vor einigen Tagen dürfte Kuang in einem Brief Sia angekündigt haben, daß er, gestern morgen, im Marmorbrückendorf ankommen werde. Sia, der Kuang’s Wünsche vorausahnt, dingt die drei Halunken, die die Prostituierte Li, die Kuang sich als künftiges Opfer ausgewählt hatte, entführen sollen. Kuang hatte sie hier auf einer Gesellschaft gesehen; bei einem seiner früheren Besuche in Pu-yang. Gestern morgen eilte Sia zur Marmorbrücke. Er berichtete Kuang über seine Vorbereitungen für die Entführung von Fräulein Li, doch auch die ganz große Neuigkeit: Kuang kann Frau Amber kriegen, noch in derselben Nacht. Sia erzählt Kuang dann von dem geplanten Stelldichein zwischen Amber und Tung in dem verlassenen Haus, wobei die Perle verkauft werden soll. Er fügt hinzu, daß er bereit sei, an Stelle von Tung dorthin zu gehen. Kuang stimmt begeistert zu; denn neben seinem Vergnügen mit Frau Amber bekommt er gleichzeitig die zehn Goldbarren. Wahrscheinlich glaubte Kuang die Geschichte mit der Perle des Kaisers nicht, doch er behält seine Zweifel für sich. Seine größte Sorge ist, wie er sich Tung Mai’s entledigen könne. Sia informiert ihn darüber, daß die Mannschaften vor dem Rennen im Marmorbrückendorf bewirtet werden. Tung, als der Trommler von Dr. Pien, werde dabei sein. Das löst Kuang’s Probleme. Er schickt Dr. Pien einen Brief, in dem er ihn bittet, ihn auf seiner Dschunke zu besuchen. Pien antwortet, er sei sehr beschäftigt, werde aber später am Nachmittag kommen. Umso besser! Kuang läßt sich von Pien zu der Bewirtung mitnehmen. Dabei schüttet er Tung Mai das Gift in die Weinschale. Sia wird zu der Verabredung in dem verlassenen Haus gehen, und Kuang wird ihm folgen, sobald Sia ihm mitgeteilt hat, daß Frau Amber in dem Pavillon eingesperrt sei. Am nächsten Morgen, wenn er Dr. Pien in dem verlassenen Haus trifft, um seinen Besitz in Augenschein zu nehmen, will Kuang die gepeinigte Frau ›entdecken‹. Da Kuang ein habgieriger Mann ist, gibt er Sia die nötigen Anweisungen, wie dieser die Rennwetten fälschen soll. Zuletzt trägt er Sia auf, die Verabredung mit den drei Räubern abzusagen. Denn jetzt steht sein Sinn auf höhere Dinge als darauf, eine gewöhnliche Prostituierte zu mißhandeln.«


  Richter Di verstummte. Er lauschte eine Zeitlang dem Grollen des Donners. Dieses Mal schien er ganz nahe zu sein.


  »Weshalb hat Kuang vergangene Nacht Ihrer Barke einen Besuch abgestattet, Euer Ehren?« fragte der Wachtmeister.


  »Das habe ich mich selbst schon gefragt, Hung! Der Grund dafür muß sein, daß er uns in dem Glauben wiegen wollte, er sei beim Rennen anwesend und würde erst spät in der Nacht ins Marmorbrückendorf zurückkehren. Die Schiffsbesatzung war betrunken und Herr Sun krank. So wäre es schwierig für uns gewesen, seine Bewegungen zu verfolgen. Wie dem auch sei, Kuang entwendet den Dominostein und gibt ihn Sia. Dann eilt er ins Marmorbrückendorf zurück. Später in der Nacht trifft er dort Sia, und Sia teilt ihm mit, daß alles schiefgegangen sei: daß er Frau Amber töten mußte und lediglich das Gold bekam, weil meine Ankunft ihn von der Suche nach der Perle abhielt. Kuang bedauert, daß ihm die Stunden mit Amber entgangen sind, doch – und das ist ihm wahrscheinlich sogar wichtiger – er hat zehn Barren Gold bekommen. Dann haben wir die gleiche Geschichte wie bei den anderen: Kuang überredet Sia, heute morgen, als Zimmermann verkleidet, zu dem verlassenen Haus zu gehen, um eine gründliche Suche nach der Perle vorzunehmen. Dafür, daß er dabei zugegen ist, hat Kuang einen guten Grund, nämlich seine Verabredung mit Dr. Pien. Als Sia den Pavillon durchsucht hat, tötet Kuang ihn. Die letzte Entwicklung, der Mord an der alten Kupplerin, spielt sich genau so ab, wie ich es in meinen Vermutungen über Kou und Pien angedeutet habe. Das ist alles.«


  Der Richter rieb sich mit einem frischen Tuch das Gesicht ab, Wachtmeister Hung folgte seinem Beispiel. In der kleinen Amtsstube war es erstickend heiß. Nach einer Weile bemerkte Hung:


  »Ein kleiner Punkt, der für Kuang sprechen könnte, ist, daß ihm so schrecklich übel wurde, als er Sia’s Leiche erblickte. Das kann man nicht leicht vortäuschen.«


  Der Richter zuckte die Achseln.


  »Kuang hatte uns höflich den Rücken zugekehrt, und unsere ganze Aufmerksamkeit galt unserer grausigen Entdeckung. Kuang mag sich ja den Finger in den Hals gesteckt haben.«


  Es klopfte an die Tür, der Vorsteher trat ein. Er begann, zufrieden lächelnd:


  »Es hat lange gedauert, Herr, doch ich habe Herrn Kuang erwischt. Der Kapitän der Dschunke sagte mir, daß die Herren Sun und Kuang gleich nach dem Mittagessen in die Stadt gegangen seien, um dort etwas einzukaufen. Herr Sun kam allein zurück. Er sagte, Herr Kuang müsse am Flußufer noch etwas erledigen. Ich ging sofort dorthin, entdeckte ihn in einer kleinen Apotheke und nahm ihn dort fest. Er wartet jetzt im Wachraum.«


  »Gut! Wo ist Dr. Pien?«


  »Der Doktor trinkt mit dem Gerichtsarzt eine Tasse Tee, in der Kanzlei. Er hat seinen Bericht über den Überfall diktiert. Hier habe ich auch die schriftliche Aussage von Herrn Yang. Herr Yang ist in sein Geschäft zurückgegangen.«


  Der Richter überflog beide Dokumente. Er reichte sie dem ’ Wachtmeister und fragte den Vorsteher:


  »Haben Deine Leute den Straßenräuber gefaßt?«


  Der Vorsteher machte ein langes Gesicht.


  »Nein, Euer Ehren. Sie haben in der Halbmondstraße eine Menge Leute verhört und alle möglichen in Frage kommenden Örtlichkeiten durchsucht. Doch von dem Verbrecher haben sie keine Spur gefunden.«


  Er sah den Richter furchtsam an. Offenbar erwartete er einen gehörigen Verweis. Doch Richter Di schalt ihn nicht. Er zerrte stumm an seinem Backenbart. Dann sprach er:


  »Sage Herrn Kuang, daß ich ihn jetzt nicht empfangen möchte. Ich wünsche, daß Herr Kou und Dr. Pien bei unserem Gespräch anwesend sind. Ich möchte diese Besprechung ganz formlos halten, deswegen habe ich mich entschlossen, sie in Herrn Kou’s Haus abzuhalten. Das ist viel besser als hier im Gerichtshof. Du kannst jetzt Herrn Kuang und Dr. Pien zu der Wohnung von Herrn Kou bringen, in einer geschlossenen Sänfte. Sage Herrn Kou, daß ich unsere Zusammenkunft in seiner Bibliothek abhalten möchte. Das ist ein ruhiger Raum in einem abgelegenen Teil des Anwesens, der gleiche, in dem Herr Kou mich gestern nacht empfing. Du kannst Herrn Kou mitteilen, daß ich selbst nachkomme, sobald ich ein paar Routineangelegenheiten erledigt habe. Hast Du alles verstanden?« Als der Vorsteher sich unterwürfig verbeugte, fuhr der Richter fort: »Wenn Du Herrn Kuang und Dr. Pien bei Herrn Kou abgesetzt hast, kommst Du sofort hierher zurück und holst Dir neue Anweisungen.«


  Als der Vorsteher gegangen war, fragte Wachtmeister Hung neugierig:


  »Erwartet Euer Ehren, daß sich der Schuldige selbst verrät, wenn alle drei im Kreuzverhör sind?«


  »Das hoffe ich wenigstens. Ich habe jetzt auch einen Auftrag für Dich, Hung. Ich brauche eine hölzerne Hand.«


  »Eine Hand aus Holz?«


  »Ja. Geh zu Herrn Yang und frage ihn, ob er uns behilflich sein kann. Er hat bestimmt ein paar abgebrochene Hände von buddhistischen Statuen bei sich herumliegen. In der Regel werden sie nämlich aus einem besonderen Stück Holz geschnitzt und der Statue erst angepaßt, wenn der Rumpf fertig ist. Ich möchte eine linke Hand haben, etwa in Lebensgröße oder größer. Ich wünsche ferner, daß er die Hand weiß anmalt, Hung, und daß er ihr an den Zeigefinger einen Messingring mit irgendeinem billigen roten Stein steckt. Du kannst Herrn Yang sagen, daß ich die Hand bei einer Zusammenkunft, die ich heute abend mit Dr. Pien und Herrn Kuang in der Bibliothek von Herrn Kou abhalten werde, als Beweisstück benötige.«


  Ein Blitz, dem fast sofort ein ohrenbetäubender Donnerschlag folgte, ließ das Papierfenster hell aufleuchten. Richter Di redete schnell weiter: »Nimm Dir lieber eine Sänfte, Hung, für den Fall, daß es zu regnen anfängt. Wenn Du zurück bist, werde ich Dir erklären, was ich vorhabe. Beeil’ Dich jetzt, die Zeit drängt!«


  16


  Die Dämmerung war schon hereingebrochen, als die schwitzenden Sänftenträger die große Amtssänfte von Richter Di in dem Vorhof abstellten. Sechs riesige Laternen aus Ölpapier hingen von den Dachtraufen der umliegenden Gebäude herab, auf jeder stand in großen Buchstaben die Aufschrift ›Anwesen des Herrn Kou‹. Ihr Licht fiel auf das besorgte Gesicht von Kou Yüan-liang, als dieser, von seinem Hausverwalter gefolgt, auf die Sänfte zugelaufen kam. Beide Männer hatten schon lange im Hof gestanden und auf die Ankunft des Magistraten gewartet.


  Richter Di stieg aus der Sänfte, Wachtmeister Hung folgte ihm. Herr Kou verneigte sich, so tief er konnte. Der Richter nickte. Dann richtete er liebenswürdig das Wort an ihn:


  »Es tut mir leid, Herr Kou, daß dringende Amtsgeschäfte mich im Gerichtshof zurückhielten. Herr Kuang und Dr. Pien sind bereits eingetroffen, nehme ich an?«


  »So ist es, Euer Ehren. Wir hatten uns schon Sorgen gemacht; wir befürchteten, das Gewitter könnte losbrechen, während Euer Ehren noch unterwegs.«


  Als ein Blitz aufzuckte, dem ein tiefes Donnergrollen folgte, fügte er rasch hinzu: »Hier entlang, bitte!« und geleitete sie eilig ins Innere des Hauses.


  [image: ]


  


  Er führte Richter Di und den Wachtmeister durch den gewundenen Gang in seine Bibliothek, die im hinteren Teil des Anwesens lag.


  Als Richter Di eintrat, verzeichnete er zufrieden, daß die Bibliothek genau so aussah, wie er sie von gestern abend in Erinnerung hatte. Der weitläufige, karg möblierte Raum wurde von sechs großen Kandelabern erleuchtet, die paarweise zwischen den vier Fenstern an der Rückwand hingen. Links von der Tür stand ein großer Kabinettschrank mit einer erlesenen Auswahl antiken Porzellans und ausländischen Glases. Die Wand zur Rechten wurde gänzlich von hohen Regalen eingenommen, die mit Büchern und Manuskriptrollen überladen waren. Ein dichtgewobener blauer Teppich bedeckte den Boden. In der Mitte standen ein wuchtiger viereckiger Tisch aus poliertem Ebenholz und vier Stühle aus dem gleichen Material. Dr. Pien und Herr Kuang saßen an dem runden Teetischchen, das vor dem Fenster in der äußersten rechten Ecke stand.


  Sie erhoben sich eilfertig und traten auf den Richter zu. Dr. Pien stützte sich auf einen Bambusstab. Richter Di bemerkte erfreut, daß die lange Wartezeit in dem heißen, stickigen Raum beide Männer offensichtlich in Erregung versetzt hatte. In dem Kerzenschein sahen ihre Gesichter abgehärmt aus, und die dünnen Sommerkleider klebten ihnen an den schweißnassen Schultern. Leutselig rief er aus:


  »Nehmen Sie doch bitte wieder Platz, meine Herren! Ich freue mich zu sehen, daß es Ihnen wieder besser geht, Doktor. Doch seien Sie vorsichtig, laufen Sie nicht zu viel herum!« Sich an dem Teetischchen niederlassend, fuhr er fort: »Es tut mir leid, daß ich Sie habe warten lassen müssen, aber Sie wissen ja, was im Gerichtshof alles los ist.«


  Er fiel Herrn Kou, der ein paar Höflichkeitsfloskeln murmelte, ins Wort und sagte: »Mein Gehilfe wird Ihrem Verwalter beim Tee helfen, Herr Kou. Es ist ziemlich heiß hier, muß ich schon sagen, doch Sie haben gut daran getan, die Fenster geschlossen zu halten. Über kurz werden wir ein schönes Unwetter bekommen, möchte ich sagen. Doch, alles in allem, können wir über das Klima hier nicht klagen. Wenn ich an die strengen Winter oben im Norden denke …«


  Während der Verwalter und Hung den Tee servierten, wurden noch weitere höfliche Redensarten gewechselt. Richter Di nahm einen Schluck Tee und sagte, herzlich lächelnd:


  »Dieser Tee ist wirklich ausgezeichnet, Herr Kou. Wie man es im Hause eines Mannes von so erlesenem Geschmack nicht anders erwartet.«


  Als die anderen bemerkten, wie gut Richter Di gelaunt war, hellten sich ihre Mienen sichtbar auf. Dr. Pien wischte sich die Schweißtropfen von der Stirn, er fragte:


  »Haben Sie Neuigkeiten über den Schurken, der mich überfallen hat, Euer Ehren?«


  »Noch nicht, Dr. Pien, doch meine Leute sind hinter ihm her. Machen Sie sich keine Sorgen, wir werden den Burschen schon erwischen.«


  »Ich beklage zutiefst, daß ich Ihnen diesen zusätzlichen Verdruß bereitet habe«, sagte der Doktor zerknirscht. »Euer Ehren wird sicher gerade jetzt sehr beschäftigt sein, angesichts dieses verblüffenden Mör…«, er brach mitten im Wort ab, warf flüchtig einen Blick hinüber zu Kou und verbesserte sich: »… mit anderen, ernsthafteren Dingen.«


  »Ja, ich habe tatsächlich viel zu tun. Und das bringt mich auf den Zweck unserer gegenwärtigen Zusammenkunft. Ich habe Sie hierher gebeten, meine Herren, weil ich auf Ihren Rat angewiesen bin.« Zu Kou gewandt, fuhr er fort: »Ich bin überzeugt, Sie werden mir verzeihen, daß ich Ihr Haus dafür gewählt habe, gerade in diesen leidvollen Tagen der Trauer. Doch da Sie selbst so unmittelbar von dieser schrecklichen Tragödie betroffen sind, hoffe ich, daß Sie mir …« Er beendete den Satz nicht. Da Kou würdig sein Haupt neigte, fuhr der Richter fort: »Sie können Ihren Verwalter wegschicken, Herr Kou. Ich sehe, daß die Erfrischungen auf dem Seitentisch bereitstehen. Mein Gehilfe wird uns bedienen.«


  Richter Di wartete, bis der Verwalter gegangen war. Dann neigte er sich in seinem Stuhl vor und begann:


  »Ich habe mir stets die Ansicht zu eigen gemacht, daß der Magistrat seine Probleme mit den Notablen des Distrikts besprechen soll. Denn nur so ist er in der Lage, aus ihrem Wissen und ihren Erfahrungen Nutzen zu ziehen und sich ihres Rates zu versichern.«


  Kuang ein Lächeln schenkend, fügte er hinzu: »Es ist wahr, daß Sie nicht hier ansässig sind. Da Sie jedoch unseren Distrikt so häufig aufsuchen, habe ich mir die Freiheit genommen, auch Sie einzubeziehen.« Den erstaunten Blick von Dr. Pien nicht weiter beachtend, fuhr er fort: »Ich stehe nicht an, Ihnen freimütig zu erklären, meine Herren, daß ich Ihren Rat gerade jetzt bitter nötig habe. Vier Morde wurden in unserer Stadt verübt, und mir ist völlig unklar, wer für diese ruchlosen Verbrechen verantwortlich ist. Eine genaue Untersuchung ist geboten. Es sollte der Zweck dieser Zusammenkunft sein, daß wir gemeinsam eine Richtlinie dafür festlegen, wie ich meine Nachforschungen am erfolgversprechendsten anlegen sollte. Ich erwarte, daß wir erst nach vielen Tagen auf Ergebnisse hoffen dürfen, doch das macht nichts. Langsam, aber sicher – wie man so sagt.«


  Kuang zog die dünnen Augenbrauen hoch.


  »Bedeutet das«, fragte er, »daß ich die ganze Zeit hier in Pu-yang bleiben muß?«


  »Nicht unbedingt, Herr Kuang. Mitunter wird ein höchst verwirrender Fall durch einen glücklichen Zufall ganz unerwartet aufgeklärt, verstehen Sie! – Gib uns ein paar von den kalten Früchten, Wachtmeister. Und bitte, meine Herren, kein Wort über unsere Pflichten, solange wir essen!«


  Während sie von den Scheiben der delikaten Eisfrüchte kosteten, die Wachtmeister Hung in Schalen aus farbigem antiken Porzellan auftrug, taute Herr Kou etwas auf. Als er seine Schale geleert hatte, trug er eine fesselnde Geschichte über ein gefälschtes Gemälde vor. Dann erzählte Richter Di von einem vergnüglichen Fall, mit dem er auf einem früheren Posten zu tun gehabt hatte. Er erzählte die Geschichte gut, und alle lachten herzlich. Trotz der drückenden Hitze war die Stimmung jetzt heiter und gelöst. Als der Wachtmeister die Teeschalen wieder auffüllen wollte, erhob sich Richter Di plötzlich und sagte munter: »Jetzt sollten wir uns aber an die Arbeit machen, meine Herren!«


  Er ging zu dem Tisch in der Mitte der Bibliothek hinüber und ließ sich in dem einzelnen Armstuhl nieder. Er saß so, daß er die Fenster zur Linken und die Tür zu seiner Rechten hatte. Er bedeutete den anderen, auf den drei Stühlen Platz zu nehmen, die Wachtmeister Hung an die gegenüberliegende Seite des Tisches stellte. Dr. Pien setzte sich auf den in der Mitte, Herr Kuang ließ sich zur Rechten des Doktors, Herr Kou zu seiner Linken nieder.


  Richter Di schob den großen silbernen Leuchter zur Seite, so daß er links von ihm zu stehen kam. Gereizt sagte er:


  »Meine Güte, es ist wirklich heiß! Mach’ die Kerzen dort an der Wand aus, Hung! Sie machen die Hitze nur noch schlimmer! Außerdem irritiert mich ihr Licht. Meine Augen machen mir heute Kummer, sind von der Sonne geblendet, nehme ich an. Lassen Sie mich eben noch nachsehen, ob ich meine Augenschatten mitgebracht habe.« Er tastete in seinem Ärmel nach ihnen und zog einen Umschlag hervor. »Ach du lieber Himmel!« rief er aus. »Nicht einmal geöffnet habe ich diesen Brief. Er wurde im Gericht abgegeben, gerade als ich aufbrach. Mit der Aufschrift ›Persönlich und dringend‹ – hm! Wollen Sie mich einen Augenblick entschuldigen?«


  Er riß den Umschlag auf und zog ein zusammengefaltetes Blatt Papier hervor. Es war ein langer Brief, in einer sehr kleinen, krakeligen Schrift. Während er den Anfang überflog, murmelte der Richter: »Der Mann sagt, daß eine Nichte von ihm, die irgendwo als Magd dient, entführt wurde und heftig mißhandelt zurückkam. Gut, gut, das Mädchen muß einem Wahnsinnigen in die Hände gefallen sein.«


  Eine Weile las er schweigend weiter.


  »Der Mann sagt«, begann er wieder, »daß sie einen flüchtigen Blick auf ihren Peiniger werfen konnte. Scheint eine ziemlich gut bekannte Person hier zu sein. Deswegen, so sagt er, habe er lange gezögert, es mir zu melden, habe es wieder und wieder verschoben. Da er jedoch glaubt, daß derartige Dinge in einer wohlgeordneten Stadt nicht vorkommen dürfen, verlangt er eine unverzügliche Nachprüfung, geeignete Maßnahmen, um zu verhindern … ja, ja, das kennen wir. Er hätte das natürlich sofort melden müssen. Wo erwähnt er doch den Namen des Übeltäters?« Er hob den Brief dichter an die Augen, dann schüttelte er den Kopf und sagte: »Kann ihn nicht finden, habe noch nie eine so schlechte Handschrift gesehen.« Er hob den Blick und fügte hinzu: »Hier, würden Sie mir den Rest laut vorlesen, Herr Kou?«


  Er gab sich den Anschein, als wolle er Kou den Brief überreichen, hielt jedoch inne und sagte mit einem entschuldigenden Lächeln: »Nein, amtliche Briefe sollte man Außenseitern nicht zeigen, nehme ich an. Ich werde ihn später studieren.«


  Er faltete das Schriftstück zusammen und steckte es in den Ärmel. »Die Leute sollten es sich zweimal überlegen, ehe sie derart lächerliche Beschuldigungen vorbringen«, sagte Herr Kuang ärgerlich.


  »Ich möchte nicht so ohne weiteres sagen, das sei lächerlich«, bemerkte Richter Di, plötzlich ganz ernst. »Ich habe nämlich Grund zu dem Verdacht, daß der Verbrecher, den wir suchen, zu dem gleichen Typ von Irren gehört wie der, von dem dieser Brief spricht.«


  Richter Di beobachtete, sich in seinem Stuhl zurücklehnend, die drei Männer auf der anderen Seite des Tisches. Ihre Gesichter, die sich eben noch in dem Lichtkegel, den die Kerze warf, befanden, waren jetzt angespannt. Die angenehm gelöste Stimmung war gewichen.


  Richter Di betrachtete gelassen den Raum. Wachtmeister Hung hatte sich an den runden Tisch in der Ecke zurückgezogen. Dort saß er und starrte auf die kleine Kerze auf dem Teetablett. Alles übrige im Raum lag hinter düsteren Schatten verborgen. Der Duft, der von den ausgeblasenen Wandkerzen kam, hing schwer in der stickigen Luft.


  Richter Di ließ das ungemütliche Schweigen eine Weile dauern. Wie zufällig wandte er den Kopf und blickte zur Tür. Dort war es sehr dunkel, er konnte lediglich den dünnen Lichtstrahl ausmachen, der durch den Spalt zwischen Tür und Schwelle drang, er kam von der Lampe im Korridor. Wenn jemand draußen stände, um zu lauschen, hätte er wohl die Tür ein wenig aufgemacht; der Richter hatte ihm genügend Zeit gelassen. Er dachte bei sich, daß sein Gefühl ihn also doch getrogen hatte. Das bedeutete, daß er sich jetzt auf die drei Männer vor sich konzentrieren konnte.


  »Ich habe soeben gesagt«, begann er wieder, »daß ich den Verdacht habe, der Verbrecher sei ein Irrer. Ein gefährlicher Irrer. Ich bin zu diesem Schluß gekommen, weil …«


  Mitten im Satz brach er ab. Hatte er nicht gehört, wie sich die Tür fast geräuschlos schloß? Er blickte rasch nach rechts. Doch er sah nichts als den dünnen Lichtstrahl zwischen Tür und Schwelle. Seine Ohren mußten ihn getäuscht haben. Er räusperte sich und fuhr fort:


  »Ich habe, glaube ich, eine ziemlich deutliche Vorstellung von dem Verbrecher. Hauptsächlich dank eines seltsamen Fehlers, den er beging.«


  Er registrierte, daß Kou unruhig auf seinem Stuhl hin und her rutschte. Dr. Pien sah, die dünnen Lippen fest zusammengepreßt, den Richter gebannt an. Die linke Seite seines Gesichtes stach, grün und blau geschlagen, wie sie war, scharf von seiner fahlen Haut ab. Kuang hatte sich wieder in der Gewalt. Er hatte jetzt eine Miene höflichen Interesses aufgesetzt.


  »Jeder, der kaltblütig mordet«, fuhr Richter Di mit gleichmütiger Stimme fort, »beweist damit, daß er nicht normal ist. Und wenn eine krankhafte Begierde das Motiv ist, dann befindet sich solch ein Mann tatsächlich beständig am Rande des Wahnsinns. Eine solche Person lebt ein schreckliches Leben. Sie muß bestimmte Verhaltensweisen beibehalten, muß den alltäglichen Gepflogenheiten nachgehen und dabei die ganze Zeit den unwiderstehlichen Trieb, der sie peinigt, unter Kontrolle zu halten versuchen. Überführte Lustmörder haben all dies in ihren Geständnissen berichtet. Sie haben in allen Einzelheiten ihren hoffnungslosen Kampf um ihre seelische Ausgeglichenheit beschrieben. Sie sagten, sie seien von entsetzlichen Sinnestäuschungen heimgesucht worden, die Mächte der Finsternis lauerten ihnen ständig auf, die Geister ihrer Opfer verfolgten sie. Ich erinnere mich eines Falles, den ich bearbeitete, als ich …«


  Er brach ab und lauschte angespannt. Jetzt war er sicher – er hatte gehört, wie die Tür sich schloß. Aus den Augenwinkeln erkannte er, daß irgend etwas sich in der Dunkelheit bewegte, zu der Ecke zwischen der Tür und dem Antiquitätenkabinett hin. Jemand war eingetreten. Das war eine Möglichkeit, die er übersehen hatte. Er hatte damit gerechnet, daß der Eindringling die Tür öffnete, um belauschen zu können, was innen gesprochen wurde. Und daß dieser Mann sich erst später verraten würde, viel später. Doch das half ihm jetzt nichts. Er mußte fortfahren.


  »Als ich diesen Mörder verhörte, behauptete er steif und fest, daß die abgetrennte Hand der Frau, die er getötet und verstümmelt hatte, ihm jede Nacht über die Brust kröche und ihn zu erwürgen versuche. Er …«


  »Das wird nur ein Traum gewesen sein«, platzte es aus Dr. Pien heraus.


  »Wer weiß!« sagte Richter Di. »Ich muß ergänzen, daß wir den Mann erwürgt in seiner Zelle fanden, am Morgen vor der Hinrichtung. Natürlich stellte ich in dem Bericht an meine vorgesetzte Behörde fest, daß der Mann, halb wahnsinnig vor Furcht und Reue, Hand an sich selbst gelegt habe. Und vielleicht war es wirklich so. Andererseits …«


  Er wiegte zweifelnd den Kopf und dachte einige Augenblicke nach, wobei er sich den langen Bart strich. Dann fuhr er fort:


  »Auf jeden Fall, es erklärt, warum bei den gegenwärtigen Verbrechen der Mörder diesen Fehler beging. Und sogar gezwungen war, ihn zu begehen, sollte ich vielleicht sagen – denn er wagte es, Mächte, die er besser hätte ruhen lassen, aufzurütteln. Der Mord an Tung Mai mag die Weiße Göttin erfreut haben, hat er sie doch vielleicht an die einstigen Menschenopfer erinnert, bei denen man einem jungen Mann auf dem Altar vor ihr die Adern aufschlitzte und sein Blut über die Marmorstatue sprengte. Doch der Mord an Frau Amber, einer Frau gleich ihr, und dicht bei ihrem heiligen Hain – es scheint so, als seien tatsächlich die Mächte unbedacht versucht worden, über die wir so wenig wissen.«


  Er brach ab, zuckte die Achseln und fügte hinzu: »Wie dem auch sei, ich habe den Beweis, daß der Mörder einen Fehler beging, den ich mir nur durch ein sehr merkwürdiges Versagen seines Gedächtnisses erklären kann. Er ist ein außergewöhnlich geschickter Mann, doch er hatte offenbar völlig vergessen, daß auf dem Schauplatz des Verbrechens, das …«


  »Welches Verbrechens?« fragte Herr Kou heiser. Er sah die beiden anderen Männer flüchtig an, dann stammelte er, zum Richter gewandt: »Bitte, entschuldigen Sie meine … meine Unterbrechung. Doch … ich wollte sagen, es hat doch vier Morde gegeben, oder nicht?«


  »So ist es in der Tat«, bemerkte Richter Di trocken.


  Von draußen hörte man das ferne Grollen des Donners.


  »Sie dürfen sich nicht von diesem scheußlichen Wetter beeinflussen lassen, Herr Kou«, bemerkte Kuang Min. Es sollte beruhigend klingen, doch seine Stimme klang in dem stillen Raum unnatürlich schrill.


  »Ich habe, glaube ich, gesehen, daß die Tür sich bewegte«, ertönte plötzlich eine gequälte Stimme. »Soll ich einmal nachsehen?«


  Es war Wachtmeister Hung. Er hatte seine Ecke verlassen und trat hinter die drei Männer am Tisch.


  Einen Augenblick lang wußte Richter Di nicht, was er tun sollte. Aus einem besonderen Grund hatte er dem Wachtmeister nicht gesagt, daß sein Plan die Möglichkeit einschloß, daß jemand heimlich lauschte.


  Offenbar hatte Hung den Eindringling verschwinden sehen und den falschen Eindruck gewonnen, daß er hereinkam. Doch der Richter durfte nichts dem Zufall überlassen. Wenn der Mann noch im Zimmer war, durfte er nicht wissen, daß der Richter seine Anwesenheit bemerkt hatte. Sonst wäre alles vergebens gewesen. Er fuhr den Wachtmeister scharf an:


  »Das Licht wird Dich getäuscht haben, Hung! Geh an Deinen Platz zurück und unterbrich mich nicht!«


  Er vermeinte zu hören, wie das Baumwollgewand des Wachtmeisters raschelte. – Nein, das waren nicht Hung’s Kleider. Das Geräusch war hinter ihm, jetzt vernahm er es ganz deutlich. Es war ein reibendes Geräusch, wie von Seide. Jemand trat hinter ihn. Er musterte geschwind die Gesichter der drei Männer vor sich, machte sich aber im gleichen Augenblick klar, daß sie kaum etwas, das hinter ihm war, erkennen konnten. Sein eigenes Gesicht befand sich gerade noch in dem Lichtkreis, alles übrige konnte ihnen nur als eine Wand dunkler Schatten erscheinen. Er würde sich beeilen müssen.


  »Nun gut«, begann er wieder, »im Augenblick will ich mich nicht bei dem merkwürdigen Versehen des Mörders aufhalten. Ich will einen anderen Umstand erwähnen, der sogar noch wichtiger ist. Der Mörder benutzte als Strohmann den reisenden Studenten Sia Kuang, und Sia redet zu viel, wenn er zu tief ins Glas geschaut hat. Ich habe einen Landstreicher aufgespürt, der mit Sia zu trinken pflegte. Dieser Mann sagte, daß Sia’s Auftraggeber noch einen anderen Gehilfen beschäftigte. Doch einen von ganz anderer Sorte. Er …«


  Wieder vernahm Richter Di den reibenden Laut, jetzt war er ganz nahe. Seine Muskeln verkrampften sich. Er hatte damit gerechnet, daß die Gefahr von rechts käme, wo er einen etwaigen Angreifer wenigstens sehen und sich verteidigen konnte. Doch jetzt atmete jemand unmittelbar hinter ihm.


  Die drei Männer hatten den plötzlichen Wandel, der in dem Gesicht des Richters vor sich ging, bemerkt. Pien stieß mit erstickter Stimme hervor:


  »Was ist los, Euer Ehren? Warum …«


  Ein lauter Donnerschlag ließ ihn heftig zusammenzucken.


  Dem Richter fuhr durch den Sinn, daß er jetzt lieber aufspringen und den Eindringling, der hinter ihm stand, packen sollte. Aber nein, die bloße Anwesenheit dieser Person war kein Beweis ihrer Schuld. Sie konnte sagen, daß sie die Zusammenkunft nicht habe stören wollen und deswegen … irgend etwas bewegte sich in seinem Ärmel. Nein, er mußte weiter machen – so, wie er es geplant hatte. Der Schweiß strömte ihm übers Gesicht, doch er merkte es nicht. Mit einer Stimme, die er kaum als seine eigene erkannte, sagte er:


  »Dieser dritte Mann war ein wohlbekannter Bürger unserer Stadt. Er war nicht nur in den Mord an Tung Mai verwickelt, sondern außerdem direkt für die Erdrosselung der alten Kupplerin verantwortlich. Sie wurde von hinten erdrosselt, ihre schwache, weiße Hand griff vergebens nach dem Seidenschal, der sich ihr in die Kehle schnitt. Sie starb eines gewaltsamen Todes, vor nur wenigen Stunden. Wenn ihr Geist jetzt unter uns wandelte, würde er …«


  Plötzlich stieß er einen unterdrückten Schrei aus. Er sprang von seinem Stuhl auf und rief, über die Köpfe der drei Männer hinweg starrend, dem Wachtmeister die vorbereitete Frage zu:


  »Wer steht dort hinter Dir, Hung?«


  Dr. Pien drehte sich jählings auf seinem Stuhl um. Kou und Kuang blickten, einen Fluch hinunterschluckend, hinter sich. Wachtmeister Hung war aufgesprungen. Er kam jetzt, wie wild mit den Armen fuchtelnd, auf sie zugerannt. Richter Di zog geschwind einen ungefügen Gegenstand aus seinem linken Ärmel. Er legte ihn auf die Tischkante. Dann rief er entsetzt aus:


  »Seht! Helft mir, um Himmels willen!«


  Als die drei Männer sich wieder zu ihm umdrehten, stand Wachtmeister Hung hinter ihnen. Er zerrte etwas aus seinem Ärmel hervor. Alle drei starrten entgeistert auf die weiße Hand, die sich an die Tischkante zu klammern schien. Der rote Stein an ihrem Zeigefinger glühte bösartig auf, als die Hand langsam auf die Kerze zukroch. Es war eine abgetrennte Hand, sie endete in einem roten, zerfetzten Stumpf. Jetzt änderte sie ihren Weg und begann, auf die drei Männer zuzustreben.


  Richter Di erhob sich halb. Dr. Pien sprang auf, sein Stuhl krachte zu Boden. Sein verzerrtes Gesicht war blutleer, seine Augen hingen an der sich fortbewegenden Hand. Er schrie: »Ich habe sie nicht getötet!« Er wandte sich um und taumelte Hung in die Arme. »Hilf mir!« rief er aus. »Ich habe sie nicht getötet. Bloß Tung. Aus Versehen. Man sagte mir nicht, daß …« Er begann, hemmungslos zu schluchzen.


  Der Richter hörte ihn nicht. Halb von seinem Platz erhoben, hatte er den Kopf umgewandt und gleichzeitig den rechten Arm erhoben, um sich jedweder Gefahr, die ihm von hinten drohte, erwehren zu können. Doch plötzlich versteinerte er in dieser Haltung. In namenlosem Entsetzen starrte er auf eine weiße Hand, die hinter ihm, dicht bei seinem Kopf, aus dem Schatten erschienen war.
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  Einen furchtbaren Augenblick lang glaubte Richter Di, er habe leichtfertig die Toten beschworen. Dann hob sich die weiße Hand. Mit unendlicher Erleichterung erkannte er einen schwarzen Ärmel. Die Hand wies auf die Tür, die jetzt halb offen stand und den Lichtschein von der Lampe draußen im Korridor hereinließ. Er ließ einen großen Mann erkennen, der dort, an die Türfüllung gelehnt, stand.


  Dicht neben dem Richter ertönte eine sanfte, aber feste Stimme:


  »Vor mir kannst Du Dich nicht verstecken. Tritt näher!«


  Die Stimme schreckte Kou und Kuang aus dem Entsetzen auf, das sie angesichts der Hand auf dem Tisch befallen hatte. Dr. Pien ließ Hung los und drehte sich um. Alle drei blickten, vor Erstaunen sprachlos, auf die schlanke Frau, die, in ein schwarzes Gewand mit langen Ärmeln gehüllt, in dem Lichtkreis erschienen war und jetzt unmittelbar neben Richter Di stand. Während alle auf ihr blasses, seltsam schönes Antlitz starrten, beugte der Richter sich vor, nahm geschwind die hölzerne Hand vom Tisch und steckte sie in den Ärmel. Dann erhob er sich, ergriff den Leuchter und hielt ihn sich hoch über den Kopf.


  Jetzt erkannten sie den riesigen Mann, der sich eng an die Wand, in der Ecke bei dem Kabinettschrank, drückte. Er hatte die kräftigen Schultern nach vorne geschoben; seine Arme waren halb erhoben, die Fäuste geballt, so als ob er sich gegen irgendeine unsichtbare Macht verteidigen wolle. Sein Blick hing wie gebannt an dem Gesicht der Frau.


  Ihre weiße Hand winkte ihn heran. Er stand auf und näherte sich ihr, Schritt um Schritt, mit den ruckartigen Bewegungen eines Automaten.


  Plötzlich wurde die Tür aufgestoßen. Der Vorsteher wurde sichtbar, eine Menge Polizisten drängte sich im Korridor. Der Vorsteher wollte eintreten, doch der Richter hielt ihn mit einer entschiedenen Geste zurück. Der große Mann näherte sich weiter der Frau. Mit einem Blick, der hohl und glanzlos wie der eines Traumwandlers war, starrte er auf ihr Gesicht.


  »Ich war es nicht!« schrie Pien wieder. Er stürzte fast zu Boden. Wachtmeister Hung fing ihn geistesgegenwärtig in seinen Armen auf.


  Auch Kou und Kuang hatten sich erhoben. Kou wandte sich mit stockender Stimme an die Frau in Schwarz:


  »Du mußt … Wie bist Du …?«


  Sie beachtete ihn nicht. Ihre Augen, in denen ein seltsames Feuer glühte, hingen an dem Riesen, der jetzt stocksteif vor ihr stand, die langen Arme fest an den Leib gepreßt. Dann sagte sie mit ruhiger Stimme:


  »Dein Anschlag heute nacht war trefflich ausgeheckt. Du hast auf mich gewartet, in der Straße nebenan, mit zwei Pferden, so wie wir es vereinbart hatten. Wir verließen die Stadt durch das Südtor. Du hattest mir versprochen, mich über eine Abkürzung zum Alraunenhain zu bringen. Dort mußte ich selbst das Zauberkraut pflücken, das meine Unfruchtbarkeit heilen und mir und meinem Mann den langersehnten Sohn schenken sollte.«


  Sie holte tief Atem, dann fuhr sie in dem gleichen, fast unpersönlichen Tonfall fort:


  »Als wir bei dem Hain angelangt waren, sagtest Du mir, daß das Kraut drinnen, dicht bei dem Tempel der Weißen Göttin, wachse. Mir bangte davor, das düstere Gehölz durchqueren zu müssen, und mir wurde noch bänger, als Du die Fackel zwischen die Ziegel der verfallenen Mauer stecktest und ich diese große Marmorstatue erblickte. Doch Du warst es, vor dem ich mich hätte fürchten sollen, Yang! Nicht sie!«


  Der Antiquitätenhändler bewegte die Lippen, doch sie sprach unerbittlich weiter:


  »Zuerst sprachst Du feurig von Deiner Liebe. Du sagtest, ich sei die schönste Frau, die es je gegeben habe; Du sagtest, wir sollten miteinander fortgehen, nichts bedeute Dir etwas, nur unsere Liebe. Als ich Dir entsetzt sagte, was ich von Dir und Deinem verruchten Plan hielt, fielst Du auf die Knie und flehtest mich an, es mir zu überlegen. Du wolltest meine Füße küssen, doch ich trat rasch einen Schritt zurück, sagte Dir, wofür ich Dich hielte – für einen heimtückischen Wüstling. Dann verwandeltest Du Dich plötzlich in ein entsetzliches Scheusal.«


  Es schien, als wolle die hochaufragende Gestalt in sich zusammensinken; er wollte sich abwenden, doch er konnte den Blick nicht von diesen brennenden Augen lösen. Sie sagte schrill:


  »Hier, vor meinem lieben Ehemann, beschuldige ich Dich, mich dort geschändet zu haben. Nackt hast Du mich auf den Marmoraltar gebunden. Du sagtest, Du würdest mich langsam töten, mir eine Ader nach der anderen auf-
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  Goldlotos Kou auf dem Altar vor der Weißen Göttin


  schneiden und mein Blut über die Statue der Göttin sprengen. Du sagtest, ich würde als verschollen gelten, niemand würde je erfahren, was mir widerfahren sei. ›Bete! Bete zur Göttin!‹ höhntest Du. Dann gingst Du fort, um Reisig für die verlöschende Fackel zu suchen. –


  Als ich hilflos auf dem Rücken zu Füßen der Göttin lag, erblickte ich über mir den roten Rubin an ihrer Hand. Er funkelte in dem flackernden Licht. Es war, als wärmten seine roten Strahlen meinen nackten Leib, der an die kalte Marmorplatte gefesselt war. Ich betete zu ihr, sie, die selbst eine Frau sei, möge einer geschändeten Frau, die zu Tode gefoltert werden sollte, helfen. Plötzlich meinte ich zu spüren, daß der Strick an meinem rechten Handgelenk sich lockerte. Mit der Kraft der Verzweiflung zerrte ich daran, und der Knoten löste sich. Ich konnte meine Hand befreien und die übrigen Knoten aufmachen. Ich erhob mich und sah voll demütiger Dankbarkeit zu ihr auf. In dem ungewissen Schein der blakenden Fackel glaubte ich zu erkennen, wie ein beruhigendes Lächeln über ihre geschwungenen Lippen flog. Dann sprang ich hinunter, hüllte mich in meine Unterkleider und schlüpfte durch ein Loch in der Wand, hinter der Statue, nach draußen. Ich stürzte in das dichte Unterholz. Als ich mich vorwärts kämpfte, hörte ich, wie Du nach mir riefst. In blindem Entsetzen lief ich weiter, achtete nicht auf die Dornen, die mir die Hände zerrissen. Dann …«


  Plötzlich brach sie ab. Sie drehte sich halb um und warf ihrem Mann einen bestürzten Blick zu. Mit kaum hörbarer Stimme fügte sie hinzu:


  »Nein, ich weiß nicht, was danach geschah. Doch jetzt bin ich zurückgekehrt, hier in mein Haus. Ich …«


  Sie schwankte. Herr Kou stürzte hinter dem Tisch hervor auf sie zu, faßte sie beim Arm. Zum Richter gewandt, stammelte er:


  »Ich begreife dies alles nicht! Sie ist heute nacht nicht ausgegangen. Wie könnte sie …«


  »Ihre Frau sprach von dem, was vor vier Jahren geschah, Herr Kou«, sagte Richter Di ernst.
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  Herr Kou geleitete sie hinaus, er stützte sie behutsam. Der Richter winkte seinen Leuten zu, sie sollten jetzt hereinkommen. Während die vier Polizisten sich dicht neben Yang aufstellten, fuhr Richter Di den Vorsteher an:


  »Steck’ die Kerzen an der Wand an!«


  Man hörte erneut einen Donnerschlag. Dann prasselte ein heftiger Regen auf das Dach nieder. Ein kräftiger Windstoß zerrte an den Fensterläden. Das Gewitter war endlich losgebrochen.


  Dr. Pien zeigte auf Yang.


  »Er … er gab mir das Pulver!« sagte er mit bebender Stimme. »Er sagte, es sei ein Schlafmittel; wie konnte ich wissen, daß …«


  »Sie haben meinen Dominostein gestohlen, Pien!« unterbrach ihn Richter Di kühl.


  »Ich kann es erklären, kann alles erklären, Euer Ehren! Yang sagte, er wünsche, daß Sia später an jenem Abend an Tung’s Stelle zu dem verlassenen Haus gehe. In einer sehr wichtigen Angelegenheit. Sia sollte nach dem Rennen dorthin gehen. Am Nachmittag fragte ich Sia, ob er sich ein Kennzeichen mitgenommen habe, als er durch das Südtor kam. Sia verneinte. Als daher mein Blick auf den Dominostein mit der doppelten Null fiel, nahm ich ihn und gab ihn später Sia.« Den Richter flehend ansehend, jammerte er: »Yang zwang mich, ihm zu helfen, Herr, ich schwöre es! Ich hatte Geld von ihm geliehen, zu viel Geld … Ich hatte viel Pech bei meinen Geldgeschäften, meine Schuldner setzten mir zu, meine Frau quälte mich von morgens bis abends. Yang konnte mein Geschäft ruinieren, mich vernichten … Er gab mir einen kleinen Umschlag, sagte, es sei ein Schlafmittel, ein ganz harmloses. Es sah auch genauso aus, versichere ich Ihnen. Später, als mir zu Bewußtsein kam, daß ich Tung vergiftet hatte, wußte ich nicht, was ich tun sollte, ich …«


  Er vergrub sein Gesicht in den Händen.


  »Sie kannten den Mörder, Pien«, sagte Richter Di unerbittlich. »Weil Sie eine Anzeige unterlassen haben, sind Sie der Begünstigung schuldig. Das genaue Maß Ihrer Schuld werden wir später festsetzen! Vorsteher, zwei Ihrer Leute sollen den Doktor in eine Sänfte stecken und ins Gefängnis bringen.«


  Wachtmeister Hung hob Pien’s Stock vom Boden und drückte ihn dem Doktor in die Hand. Der Doktor taumelte zur Tür, zwei Polizisten begleiteten ihn.


  Reglos wie ein Götzenbild, das breite Gesicht aschfahl, war der große Antiquitätenhändler die ganze Zeit auf dem gleichen Fleck stehengeblieben.


  Jetzt wandte Richter Di sich ihm zu. Die Hände in die Ärmel steckend, sagte er:


  »Sie haben Frau Kou entführt und geschändet, Yang. Sie werden verurteilt werden, die härteste aller Strafen, die des langsamen Todes, zu erleiden. Legen Sie jetzt ein volles Geständnis ab! Beginnen Sie damit, wie Sie Tung Mai vergiften und Frau Amber erstechen ließen, wie Sie mit eigener Hand Sia Kuang und Frau Meng töteten und wie Sie versuchten, Ihren Komplizen Dr. Pien zu töten. Wenn Sie die ganze Wahrheit sagen, stelle ich vielleicht einen Antrag, daß die Todesstrafe in einer weniger schrecklichen Weise vollstreckt werde.«


  Yang schien ihn nicht gehört zu haben. Mit ausdruckslosen Augen starrte er ins Leere.


  »Sie können gleichfalls zugeben«, fuhr der Richter fort, »daß Sie den Tempel der Weißen Göttin ausgeraubt haben, wobei Sie den Goldschatz, den die Priester dort aufbewahrten, stahlen.«


  »Sie werden die goldenen Gefäße in meinem Wandtresor finden«, sagte er mit tonloser Stimme, »alle neun. Geformt von einem der größten Meister unserer ruhmreichen Han-Dynastie. Ich brauchte das Geld, doch ich brachte es nicht fertig, solch großartige Kunstwerke einzuschmelzen. Dort sind sie, alle, auch der Rubin.« Er stockte, sah den Richter scharf an und fragte barsch: »Wie haben Sie das herausgefunden?«


  »Als ich Sie heute morgen besuchte, sagten Sie, daß Sie niemals im Tempel gewesen seien. Bei der Beschreibung des Altars jedoch stellten Sie fest, er sei vom Sockel getrennt. Das Buch, das Sie mir als Quelle Ihres Wissens zeigten, stellt eindeutig fest, daß Statue, Sockel und Altar alle aus einem einzigen Marmorblock gehauen wurden. Aus einer handschriftlichen Randbemerkung in meinem Exemplar weiß ich aber, daß Altar und Sockel fest miteinander verbunden waren und daß ein späterer Magistrat den Mörtel entfernte. Deshalb nahm ich an, Sie erzählten mir eine Lüge, als Sie behaupteten, den Tempel niemals besucht zu haben. Und daß Sie, als Sie mir die Statue beschrieben, unbedacht das, was Sie gelesen, mit dem, was Sie tatsächlich gesehen hatten, vermengten. Es war bloß eine Vermutung, natürlich. Sie hätten von der Entfernung des Mörtels in einer anderen gedruckten oder handschriftlichen Quelle, die mir unbekannt war, gelesen haben können. Doch Sie bestätigten meinen Verdacht, als Sie in die Falle gingen, die ich Ihnen heute abend hier gestellt habe.«


  »Also hatten Sie letzten Endes nur einen unbestimmten Verdacht«, sagte Yang bitter. »Nun, daß Sie den Wachtmeister zu mir schickten, um von mir eine weiße Hand mit einem Rubinring zu leihen, das war ein geschickter Schachzug. Ich fragte mich, ob Sie vielleicht einen Beweis dafür hätten, daß ich den Tempelschatz stahl, oder ob die Hand nichts mit mir zu tun habe und wirklich nur für irgendein Experiment bestimmt sei. Ich meinte, wissen zu müssen, was heute abend hier erörtert würde. Ich war vorbereitet, Sie zum Schweigen zu bringen, oder auch Pien, diesen Feigling.«


  Er zog ein langes dünnes Messer aus dem Gewand. Der Vorsteher sprang auf ihn zu, doch Yang warf das Messer auf den Tisch. »Keine Sorge«, verspottete er den Vorsteher und warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Dann wandte er sich wieder an den Richter: »Ich weiß, wann ich geschlagen bin. Doch ich kann Ihnen versichern, daß ich ein erfahrener Messerwerfer bin und daß ich nicht gefehlt hätte. Aber sie war da … sie stand mir im Wege.« Er runzelte die Stirn. Plötzlich fragte er: »Wie haben Sie herausgefunden, daß ich es war, der heute nachmittag Pien, diesen Angeber, beinahe umgebracht hätte?«


  »Ich verstehe von Medizin genug«, antwortete Richter Di, »um mir klar zu machen, daß ein Schlag auf den Kopf und ein paar Hiebe kaum den Wunsch rechtfertigen, nicht von der Stelle bewegt zu werden, ehe man auf innere Verletzungen untersucht wurde. Solch eine Vorsichtsmaßnahme ergreift man höchstens, wenn man von einer hoch gelegenen Stelle gefährlich abstürzt. Außerdem – ein Straßenräuber hätte das Kleid nicht unbedingt in zwei Stücke reißen müssen, um an seine Geldbörse zu kommen. Ich argwöhnte, daß Sie Dr. Pien aus dem Fenster Ihres Arbeitszimmers im zweiten Stock geworfen hatten. Sein Kleid verfing sich an einem der Eisenstacheln unten am Sims, und das bewahrte ihn davor, sich das Genick zu brechen, oder …«


  »Ich habe ihn nicht aus dem Fenster geworfen«, unterbrach ihn Yang schroff, »Pien kam auf Besuch zu mir und fing an, wegen der Erdrosselung dieser alten Hexe herumzujammern. Als er sagte, er könne nicht länger schweigen, habe ich ihm einmal kräftig ins Gesicht gelangt. Ich hatte nicht bedacht, was für ein schwachbeiniger Wurm er ist. Er krachte gegen den Wandschirm und taumelte, ehe ich ihn festhalten konnte, aus dem Fenster. Ich stürzte die Treppe hinunter nach draußen und stellte fest, daß die Stacheln sein Gewand erfaßt und seinen Sturz unterbrochen hatten. Er war kaum verletzt und auch bei Bewußtsein. Ich mußte mich beeilen, jeden Augenblick konnte uns ein Passant sehen. So erklärte ich ihm eben, daß dieser kleine Zwischenfall ihm eine Lehre sein und ihm zeigen werde, was ihm passiere, wenn er mich jemals zu hintergehen versuchte. Ich sagte ihm, er solle so tun, als ob ein Räuber ihn überfallen habe. Dann schleppte ich ihn auf die andere Seite der Straße, wobei ich laut um Erbarmen jammerte. Ich hätte mit ihm Schluß machen können. Doch er schuldete mir eine Menge Geld, und ich dachte, daß die Geschichte mit dem unbekannten Angreifer den Fall ganz hübsch durcheinanderbringen würde.«


  Richter Di nickte.


  »Im Gerichtshof werde ich morgen Ihr vollständiges Geständnis hören, jetzt will ich lediglich die wesentlichen Punkte nachprüfen. Ich nehme an, daß Dr. Pien soeben die Wahrheit sagte, als er behauptete, Tung Mai unwissentlich vergiftet zu haben.«


  »Natürlich! Sie glauben doch wohl nicht, daß ich diesem ängstlichen Stümper die Vergiftung eines Menschen anvertraut hätte – oder? Ich sagte Pien nur, daß ich in jener Nacht Tung aus dem Wege haben wolle, damit Sia zu der Verabredung von Tung in der alten Villa gehen könne. Ich fügte hinzu, daß ich gleichfalls die Niederlage seines Bootes wünsche, weil ich bei den Wetten ein bißchen Geld herausholen wollte. Ich gab Pien das Pulver und sagte: ›Dieses Schlafmittel schütten Sie Tung bei der Bewirtung im Marmorbrückendorf in den Wein.‹ Pien hat Angst vor mir, und er schuldet mir Geld, wie ich schon sagte – so mußte er tun, was ich wollte. Doch es war kein Schlafmittel, es war ein gutes, starkes Gift! Aber ich hatte Pech, trotz allem. Wäre dieser verdammte Amtsarzt nicht zufällig dabeigewesen, als Tung’s Leiche an Land gebracht wurde, hätte Pien geglaubt, daß das Schlafmittel Tung’s Herz angegriffen habe. Tung’s Tod wäre auf ein Versagen des Herzens zurückgeführt worden, und niemand hätte etwas gemerkt.«


  »Sia sollte zu dem Rendezvous gehen, weil Sie das Gold und die Perle bekommen wollten«, stellte Richter Di knapp fest.


  »Sie irren. Ich wußte nichts von dem Gold, nichts von einer Perle, versichere ich Ihnen. Ich wollte bloß Amber, diese anmaßende kleine Hure! Wissen Sie, daß sie mich zurückwies, als sie noch ein kleines, häßliches Sklavenmädchen war? Ich steckte es dem alten Herrn Tung, daß sie sich an mich heranzumachen versuchte, während ich ihn besuchte, und ich sah, wie sie die Peitsche bekam. Doch diese Strafe war für dieses lüsterne Luder nicht genug. Ich bin sicher, sie schlief sogar noch mit Tung, nachdem Kou, dieser Dummkopf, sie zu seiner zweiten Frau gemacht hatte. Tung leugnete das, als ich es ihm vorwarf, doch er war ja bloß ein gemeiner Erpresser, und sie … ich kenne die Sorte. Ich wollte sie lehren, sie um Gnade flehen lassen, wie es Goldlotos dort im Tempel tat, ehe … ehe ich …«


  Plötzlich verstummte er. Ein wehmütiger Glanz trat in seine Augen, als er mit sanfter Stimme fortfuhr:


  »Nein, ich sollte dieses dreckige kleine Sklavenmädchen nicht in einem Atemzug mit Goldlotos nennen. Ich hätte Goldlotos dort auf dem Altar nicht töten können. Wie hätte ich je diesen vollkommenen nackten Körper mit Blut beflecken können? Ich wollte sie bloß einschüchtern, um diese erlesene Schönheit zu besitzen, sie für immer zu behalten, für mich allein … Solch eine Schönheit kann man nicht zerstören, solch ein schmutziges Verbrechen kann man nicht begehen. Ich konnte sie nicht einmal töten, als sie gerade hier stand – vier Jahre später, doch unverändert …«


  Er schlug die Hände vors Gesicht.


  Es gab eine lange Pause. Das einzige Geräusch, das zu hören war, kam von dem prasselnden Regen. Kuang musterte Yang mit hochgezogenen Augenbrauen. Er wollte etwas sagen, doch der Richter brachte ihn mit erhobener Hand schnell zum Schweigen. Dann blickte Yang auf. Mit gleichgültiger Stimme begann er wieder:


  »Ich hatte Tung beauftragt, den Pavillon auszubessern. Der Schuppen der alten Hexe war nicht mehr sicher genug. Und sie verlangte mehr Geld, und Tung verlangte mehr Geld – mehr Geld für diese dreckigen, dummen Frauen, die er mir besorgte. Sie waren dreckig und dumm, doch ich brauchte sie. Brauchte sie, um das Verbrechen zu ahnden, das Goldlotos an mir beging. –


  Ich entließ Tung, versprach ihm eine monatliche Entschädigung, um ihm das Maul zu stopfen. Ich stellte Sia statt seiner an, einen dummen, elenden, mausigen Charakter! Doch ich mußte jemanden haben, der mich darüber, was in diesem Hause vorging, auf dem laufenden halten konnte. Dieser erbärmliche Doktor versicherte mir immer wieder, daß Goldlotos niemals wieder genesen werde. Doch ich mußte das nachprüfen, mußte wissen, wie sie lebte, wie …«


  Er stockte. Als er sich wieder gefaßt hatte, fuhr er mit gleichmütiger Stimme fort: »Sia machte sich nützlich, indem er alle möglichen Informationen aus Tung herausholte. Vor einigen Tagen erzählte mir Sia, er habe einen eindeutigen Beweis dafür, daß Amber mit Tung schlafe. Denn sie wollten sich nach dem Rennen heimlich im Pavillon treffen. Dieses lüsterne Pärchen wollte meine Liege mißbrauchen, die Liege, die ich dort aufgestellt hatte, um Huren darauf festzubinden – zu meiner rechtmäßigen Rache! Doch das verhinderte ich. Sia ging zu der Verabredung, anstelle ihres Liebhabers sollte sie dort einen Mann treffen, der sie auf die gleiche Liege binden würde, auf der sie mit ihrem Liebsten hatte buhlen wollen.«


  Sein Gesicht verzerrte sich. Er fluchte verhalten vor sich hin, ehe er weitersprach:


  »Man stelle sich vor, daß dieser Esel das verpfuschte! Als Sia in die Stadt zurückkehrte, in das Bordell beim Südtor, wohin wir uns verabredet hatten, befand sich der arme Kerl in einem schrecklichen Zustand. Er lamentierte vor sich hin, daß sie nach ihm gestochen habe, als er sie zu fesseln versuchte. Und daß ihn Panik erfaßte und er sie tötete, als sie sich verteidigen wollte. Und um die Sache noch schlimmer zu machen, war ihm offenbar jemand zu dem verlassenen Haus gefolgt; Beamte des Gerichtshofes sogar! Ich gab ihm eine Schale Wein und riet ihm, sich hinzulegen und auszuruhen. Denn ich brauchte Zeit zum Nachdenken. Als er sich auf mein Geheiß hinlegte, bemerkte ich irgend etwas Schweres in seinem Ärmel. Ich zog es heraus und erblickte ein Päckchen, das zehn Barren Gold enthielt. Sia ließ sich von der Liege herabrollen, er wollte aus dem Zimmer rennen. Doch ich packte ihn beim Kragen und legte ihm meine Hand um die Kehle. Darauf gestand der Schuft, gewußt zu haben, daß Amber das Gold zu dem Rendezvous mitbringen werde. Sia hatte vor, es zu stehlen und für sich zu behalten. Ich fragte ihn, weshalb sie all das Geld mitgebracht habe, und dieser leichtgläubige Schafskopf antwortete mir, er habe von Tung gehört, es sei für den Kauf der Perle des Kaisers bestimmt! Sia hatte nicht begriffen, daß die Geschichte mit der Perle nichts als ein gemeiner Trick von Tung und seiner Buhlin war, um aus Kou Geld herausholen und gemeinsam fliehen zu können! Natürlich habe ich Sia nicht aufgeklärt. Denn jetzt, da ich das Gold hatte, jetzt, da Amber tot war, würde auch Sia verschwinden müssen. Ich erklärte ihm, daß ich über seinen Betrugsversuch hinwegsehen, ihm sogar einen Barren Gold überlassen wolle – unter der Bedingung, daß er mir zu der Perle verhelfe. Ich fügte hinzu, daß er die Nacht in dem Hause, in dem wir uns befanden, verbringen könne und daß er heute morgen in aller Frühe zu der Tung-Villa gehen solle, als Zimmermann verkleidet. –


  Ich ging gleichfalls dorthin. Ich hatte meinem Gehilfen gesagt, ich müsse wegen eines Steines mit einer Inschrift einen Bauern besuchen, der ihn ausgegraben habe. Ich kannte eine Abkürzung zur Tung-Villa. Nach einer halben Meile auf der Landstraße schlug ich den verschlammten Weg dicht bei dem großen Bauerngehöft dort ein und ritt dann durch die Reisfelder bis zur Ostecke des Alraunenhains. Drei weiße Ulmen kennzeichnen den Zugang zu einem schmalen Pfad, der durch das Gehölz zum Tempel führt. An der gleichen Stelle beginnt ein anderer Pfad, der rings um den Hain verläuft und hinter der Tung-Villa endet. Ich band mein Pferd bei den Ulmen an, dann ging ich zu Fuß zur Villa. –


  Nun, Sia gab sein Bestes; er ist ein geschickter Dieb, das will ich ihm lassen! Er durchsuchte zuerst das Gebälk des Pavillons und sah unter den Dachrinnen nach, denn Tung hatte behauptet, er habe die Perle an einem Ort versteckt, an den niemand je denken werde. Natürlich fand Sia dort nichts als ein paar Vogelnester, denn die Geschichte mit der Perle war ein Schwindel. Dann ließ ich Sia das Innere des Pavillons auseinandernehmen. Ich dachte, das würde Ihnen ein wenig Kopfzerbrechen bereiten. Ich kenne Sie seit über einem Jahr, Magistrat, und Sie lassen sich von niemandem zum Narren machen, das gebe ich Ihnen zu! Als Sia damit fertig war, nahm ich einen Ziegel und schlug ihm den Schädel ein. Sobald ich die Leiche in den Graben geworfen hatte, ging ich auf dem gleichen Weg, den ich gekommen war, in die Stadt zurück. Gerade als ich verschwand, sah ich diesen selbstgefälligen Geizhals ankommen.«


  Kuang fing an, ärgerlich vor sich hin zu murren, doch der Richter sagte rasch zu Yang:


  »Ich nehme an, Sie haben Fräulein Li erkannt, als sie heute morgen zum Gerichtshof gebracht wurde?«


  »Wie hätte ich dieses blöde Rundgesicht übersehen können?« fragte Yang voller Verachtung. »Letzte Woche sagte ich Sia, daß ich sie haben wolle. Sie gehört gerade zu der dämlichen Sorte, die sich die Seele aus dem Hals schreit. Als ich sah, wie sie mit den drei Räubern zum Gerichtshof geführt wurde, wußte ich, daß Sia es nicht geschafft hatte, die Männer darauf hinzuweisen, daß das Geschäft geplatzt sei; daß man sie auf frischer Tat ertappt und daß sie vor Gericht die Wohnung der alten Hexe ausplaudern würden. Und die würde mich ohne Zögern verraten, natürlich. Um ihre eigene Haut zu retten! Deshalb eilte ich zu ihr. Diesmal hatte ich Glück,’ sie war allein!«


  »Ganz recht«, sagte der Richter trocken. »Das ist alles.« Er gab dem Vorsteher ein Zeichen.


  Der Richter blickte eine Weile schweigend vor sich, während die Polizisten dem Riesen Fesseln anlegten. Dann sagte er:


  »Ich kann mir vorstellen, daß Sie gegen Amber und Frau Kou einen Groll hegten, weil diese Ihre Annäherungsversuche zurückwiesen. Doch warum haben Sie jene anderen Frauen mißhandelt? Frauen, die Sie nicht einmal kannten?«


  Yang’s Ketten rasselten, als er sich aufrichtete.


  »Ich glaube nicht, daß Sie das je verstehen können«, antwortete er ruhig. »Doch ich will trotzdem versuchen, es Ihnen zu erklären. Eine Zeitlang interessierte ich mich tatsächlich für Amber. Denn ich bemerkte, daß sich in diesem schäbigen kleinen Mädchen eine knospende Schönheit verbarg – ebenso wie Kou es bemerkte. Doch Amber war bloß leere Form, im Kern war sie nur ein lüsternes kleines Sklavenmädchen. Goldlotos aber, der eignet die Schönheit der vollkommenen Gestalt. Eine innere Glut strömt von ihr aus, eine Glut, die durch den anmutigen Liebreiz von Bildung und verfeinerter Kultur gemildert wird. Goldlotos verkörpert die vollkommene Schönheit: das einzige, wofür ich gelebt habe, weil es das einzige ist, was eines Mannes Leben lebenswert macht.«


  Seine Stimme wurde schneller und schneller, als er fortfuhr: »Schönheit, die in Stein oder Holz, Silber oder Porzellan, Bronze oder Gold eingefangen ist, kann niemals mit der Schönheit wetteifern, der eine Frau voller Leben Gestalt verleiht. Und dieser höchsten Schönheit muß man sich durch physischen Besitz erfreuen, jeden Tag muß man sie bewundern und anblicken, sie streicheln und herzen, muß immer neuen Liebreiz an ihr entdecken und immer neue Wonnen. Goldlotos zu besitzen war das letzte Ziel meines Lebens, die krönende Freude, zu der mich die langen Jahre des Studierens, des Bewahrens und der Liebe zur Schönheit vollauf berechtigten. In jener Nacht im Tempel mordete sie mich. Mit einem einzigen fürchterlichen Hieb tötete sie in mir die Fähigkeit, mich der Schönheit zu erfreuen, sie ließ mich gelähmt zurück, mit nichts als dem Verlangen nach Rache. Mit dem brennenden Verlangen, dieses schreckliche, unmenschliche Verbrechen zu vergelten, das sie an mir begangen hatte.«


  Ein irrer Glanz funkelte in seinen Augen, als er triumphierend ausrief: »Ich habe diese Rache genommen! Ich, ein gemordeter Mann, der sich aus dem Grabe erhob! Ich habe die Frauen gemartert, diese herzlosen kleinen Mörderinnen, sie, die den Mann versuchen, ihn mit sanftem Lächeln und mit scheuen Blicken locken, um ihn dann voller Hohn zurückzuweisen und ihn als jämmerliches Wrack, an Leib und Seele verkrüppelt, zurückzulassen. All die anderen, die vor mir kriechen mußten, baten mit ihrer Stimme um Gnade, es war ihr Fleisch, das ich zerfetzte, ihr Blut, das ich fließen sah, ihr …« Er brach ab und leckte sich den Schaum von den Lippen. Plötzlich entspannte sich sein verzerrtes Gesicht. Er sagte ruhig: »Ich tat, was ich meinte tun zu müssen. Ich werde die Folgen auf mich nehmen.«


  Richter Di nickte dem Vorsteher zu. Yang wurde abgeführt. Der Richter setzte sich, er wischte sich den Schweiß von der Stirn. Herr Kuang räusperte sich und fragte:


  »Würden Euer Ehren mir freundlicherweise erlauben, eine Frage zu stellen?«


  Als Richter Di abwesend nickte, fuhr er fort: »Herr Yang schuldet mir eine nicht unbeträchtliche Summe für zwei antike Bronzen, die ich ihm geliefert habe. Habe ich recht mit der Annahme, daß das Gericht mir in angemessener Zeit diesen Betrag aus dem Vermögen des toten Verbrechers auszahlen wird?«


  »So ist es, Herr Kuang«, antwortete Richter Di. Dann fügte er hinzu: »Ich brauche Sie morgen im Gerichtshof, als Zeugen. Danach steht es Ihnen frei, Ihre Reise fortzusetzen, zu jeder Zeit, die Sie wünschen.«


  »Ich danke Ihnen.« Dann fing Kuang, betrübt den Kopf schüttelnd, wieder an: »Ich habe Herrn Yang und Dr. Pien immer als ehrliche Geschäftsleute angesehen. Das sollte einem zeigen, daß man die Leute, mit denen man zu tun hat, nicht sorgfältig genug aussuchen kann. Ich bin sehr dankbar dafür, daß Euer Ehren mir erlaubt haben, an der Sitzung heute nacht teilzunehmen. Es war ein sehr lehrreiches Erlebnis. Ich nehme an, Sie wußten schon vorher, daß Yang und Pien schuldig waren?«


  »So ist es«, sagte der Richter, um ihn loszuwerden.


  »Wunderbar! Würden Sie wohl glauben, daß ich tatsächlich den flüchtigen Eindruck hatte, Sie verdächtigten auch mich? Ha, ha, wie wenig verstehen wir unwissenden Kaufleute doch von dem Scharfsinn eines Beamtengehirns!«


  »Sie können jetzt gehen, Herr Kuang«, sagte der Richter säuerlich.


  »Überbringen Sie Herrn Sun meine besten Wünsche.«


  »Ich danke Ihnen. Herr Sun wird das gewiß zu würdigen wissen.« Er schürzte die Lippen und sagte besorgt: »Ich fürchte, Herr Sun hat wieder einen Anfall bekommen. Ich kenne die Symptome gut. Gleich nach dem Mittagessen heute fing er an zu rülpsen und klagte über …«


  »Willst Du Herrn Kuang freundlicherweise hinausbegleiten, Hung?« unterbrach ihn Richter Di.


  Kuang machte eine tiefe Verbeugung. Der Wachtmeister führte ihn auf den Gang hinaus.


  »Unverschämter Kerl«, murmelte der Richter entrüstet. Er griff in den Ärmel und zog die hölzerne Hand heraus. Sorgfältig löste er sie von dem Rücken der kleinen Schildkröte, an dem sie klebte. Das Tier blieb regungslos auf dem Tisch sitzen, Kopf und Beine sicherheitshalber eingezogen.


  Wachtmeister Hung kam zurück. Er ging schweigend zu dem Ecktisch, fühlte, ob der Teetopf noch warm sei, und füllte dann eine Schale.


  »Gib unserem Freund die Blätter, die Du hinter meinen drei Gästen hochgehalten hast, Hung!«


  Der Wachtmeister trat an den Tisch und setzte die Tasse vor dem Richter nieder. Dann zog er ein Bündel grüner Blätter aus dem Ärmel. Sofort, als er sie auf den Tisch gelegt hatte, streckte die Schildkröte ihren Kopf hervor und blinzelte in die Kerze. Dann kroch sie eifrig auf die Blätter zu.
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  Wachtmeister Hung sah schweigend vor sich hin, während Richter Di langsam seine Schale leerte. Seinem alten, runzligen Gesicht sah man an, daß er gekränkt war. Als der Richter fertig war, sagte Hung bedrückt:


  »Heute nachmittag haben Sie mir von der Falle erzählt, die Sie Kou, Pien und Kuang stellen wollten, Euer Ehren. Doch von Yang haben Sie kein Wort gesagt.«


  »Setz Dich, Hung«, sagte der Richter leise. Er lockerte sein Gewand, schob sich die Kappe aus der Stirn und begann, die Ellenbogen auf den Tisch gestützt:


  »Der Fingerzeig, den mir der fehlende Dominostein gab, ließ mich vermuten, daß der Kreis der Verdächtigen auf Kou, Pien und Kuang begrenzt werden mußte. Daß einer von diesen dreien auf Anweisung einer vierten Person gehandelt haben könnte, war bloß eine entfernte Möglichkeit. Eine Möglichkeit, die ich nur aus einem unbestimmten intuitiven Gefühl heraus im Sinn behielt. Denn irgend etwas stimmte bei den beiden letzten Morden nicht. Sia und Frau Meng wurden auf gewalttätige, brutale Weise getötet. Ich kam nicht von der Vorstellung los, daß Kou, Pien oder Kuang den Sia eher von hinten erstochen hätten, als ihm den Schädel brutal einzuschlagen, und daß sie Frau Meng eher Gift in den Tee getan hätten, als sie auf so rohe Weise zu erdrosseln. Weiter – die Morde ereigneten sich rasch hintereinander und an weit voneinander entfernten Orten. Dies ließ auf einen kräftigen, sehr rührigen Mann schließen, der an strapaziöse Ritte übers Land gewöhnt ist. Weder auf Kou noch auf Pien paßt diese Beschreibung; auch nicht auf Kuang, denn dieser reizende Geschäftsmann reist zwar eine ganze Menge, doch immer in einer bequemen Dschunke. –


  Weil der Mörder mit dem Antiquitätenhandel zu tun haben mußte, dachte ich natürlich an Yang – als vierten Verdächtigen. Körperlich paßte er zu meinem intuitiven Bild von dem Mörder, und er hatte die gleichen Möglichkeiten, die Verbrechen zu begehen, wie Kou, Pien oder Kuang. Yang war bei dem Bootsrennen und zeigte sich besonders an unserer Diagnose über Tung’s Tod interessiert. Heute morgen war er aufs Land geritten, also könnte er Sia getötet haben; und er befand sich in der Nähe des Gerichtshofes, als Fräulein Liang dorthin kam, um die Entführung der Prostituierten anzuzeigen. Weiter – dreierlei sprach gegen ihn. Erstens: obwohl er mir versicherte, daß er den verfallenen Tempel niemals aufgesucht habe, wußte er, daß der Altar von dem Sockel der Statue getrennt ist. Das deutete darauf hin, daß er den Tempel in Wirklichkeit besucht hat, wahrscheinlich um ihn zu berauben. Zweitens: er gab vor, Tung und Sia nicht zu kennen. Das schien mir höchst unwahrscheinlich, da beide in dem gleichen Gewerbe arbeiten wie er. Drittens: er widersprach der Auskunft von Sheng Pa, daß Dr. Pien Geld brauche. Das ließ vermuten, daß Pien der Strohmann von Yang war, den dieser vor jeder Verdächtigung schützen wollte.«


  Der Richter wartete, bis Hung ihm seine Schale nachgefüllt hatte, dann fuhr er fort:


  »Zu jedem dieser drei Verdachtsmomente gab es jedoch eine gänzlich unverfängliche Alternative. Yang hätte in irgendeiner antiquarischen Abhandlung von der im Tempel vorgenommenen Veränderung gelesen haben können. Tung und Sia wären möglicherweise Yang, der ihnen als ein gefährlicher Konkurrent im Antiquitätenhandel erschien, absichtlich aus dem Wege gegangen. Und Dr. Pien hätte seine finanziellen Schwierigkeiten so gut verborgen haben können, daß bloß Sheng Pa’s alles sehende und alles hörende Bettler davon erfuhren. Außerdem – und dies ist das wichtigste von allem – Yang hatte kein Motiv. Ich kenne Yang und seine Lebensweise ziemlich gut; wenn er ein Motiv gehabt hätte, nahm ich an, dann müßten dessen Wurzeln irgendwo in der Vergangenheit liegen. Doch für eine gründliche Untersuchung war keine Zeit. Ich mußte unverzüglich Maßnahmen ergreifen, und zwar Maßnahmen, die mir erlaubten, meine logischen Folgerungen und mein unbestimmtes Gefühl gleichzeitig nachzuprüfen.


  Deshalb stellte ich heute nacht diese Falle. Sie war für alle vier Verdächtigen gedacht, für alle zur gleichen Zeit. Für den Fall, daß Kou, Pien oder Kuang schuldig wären, hoffte ich, daß das Verlesen dieses gefälschten Briefes, meine dunklen Andeutungen, daß der Verbrecher einen Fehler begangen habe, mein makabres Gerede über Geister, die sich rächen, das in dem plötzlichen Erscheinen der weißen Hand gipfelte, den Schuldigen derart erschrecken würden, daß er sich selbst verriete. Das habe ich Dir in allen Einzelheiten erklärt, bevor wir hierherkamen. Was ich Dir nicht gesagt habe, war, daß ich auch Yang erwartete. Wenn er der Schuldige wäre, würde er uns nachspionieren. –


  Bevor wir den Gerichtshof verließen, hast Du mich zum Vorsteher sagen hören, daß er uns nachfolgen und, sobald ich Kou’s Verwalter weggeschickt hätte, alle Diener mit Ausnahme des Torwächters in einem abgelegenen Raum versammeln sollte. Danach sollten er und seine Leute sich an der Ecke im Gang verbergen. Sie sollten jeden festnehmen, der die Bibliothek verließe, aber nicht eingreifen, wenn jemand von außen hereinkäme. Durch diese Anweisungen wollte ich sicherstellen, daß Kou, Pien und Kuang nicht entkommen konnten, wenn einer von ihnen der Verbrecher wäre; Und gleichzeitig wollte ich es Yang erleichtern, uns zu belauschen, wenn er unser Mann wäre. Mein Gefühl erwies sich als richtig. Yang war der Mörder, und er ging mir in die Falle. Du selbst hast ihn eben sagen hören, daß er tatsächlich etwas im Schilde führte – was außer jedem Zweifel bewiesen hätte, daß er der Verbrecher ist.«


  »Sie haben ein schreckliches Risiko auf sich genommen, Herr! Wenn ich das gewußt hätte, würde ich dem Plan niemals zugestimmt haben, niemals!«


  Richter Di warf seinem alten Helfer einen herzlichen Blick zu. Er sagte trocken:


  »Jetzt kennst Du auch den Grund dafür, daß ich Dir nichts von diesem besonderen Teil meines Plans erzählt habe, Hung.«


  »Daran haben Sie gut getan, Herr! Ich war fürchterlich erschrocken, wirklich! Als die Spannung immer mehr stieg, erwartete ich jeden Augenblick, daß einer von den drei Männern Sie anfallen würde!«


  »Ich habe mich selbst nicht allzu wohl gefühlt«, sagte der Richter mit mattem Lächeln. »Ich hatte diesen Raum zuvor nur einmal gesehen und irrtümlicherweise angenommen, daß, wenn die Leuchter an der Wand gelöscht seien, diese große Kerze hier auf dem Tisch mir erlauben würde, die Tür zu meiner Rechten und die drei Männer gegenüber im Auge zu behalten. Wenn Yang uns belauschen sollte, würde ich, wie ich meinte, bemerken, wenn er die Tür öffnete. Und sollte er später hereinstürzen, um mich oder seinen Komplizen anzufallen, würde ich eine Menge Zeit haben, um ihn abwehren und nach den Polizisten rufen zu können. Doch es kam anders! Zu meiner Rechten sah ich nur düstere Schatten, und es war mir unmöglich, meine Rede zu halten und gleichzeitig die Tür wie auch meine drei Verdächtigen im Auge zu behalten. Als ich bemerkte, daß jemand hereingekommen war, als ich seinen Atem dicht hinter mir spürte, schoß es mir durch den Sinn, daß ich dieses Mal die Vorsehung zu sehr versucht haben könnte.«


  Er fuhr sich mit der Hand über die Augen, dann sprach er mit erschöpfter Stimme weiter:


  »Jetzt, da ich das Geständnis von Yang gehört habe, verstehe ich, daß alles mit seiner Liebe zu Goldlotos begann. Zu dieser Verblendung kam seine leidenschaftliche Liebe zu den schönen Künsten. Und beide vermengten sich schließlich zu dem rasenden Verlangen eines alternden einsamen Mannes, das, was er bald für immer verlieren würde, zu besitzen und sich seiner zu erfreuen. Daß er Goldlotos in dem verfallenen Tempel besaß und sie doch gleichzeitig unwiederbringlich verlor, vernichtete ihn an Leib und Seele und erregte in ihm eine rasende Wut, die er zu dämpfen suchte, indem er stellvertretend andere Frauen peinigte.« Tief aufseufzend, fuhr er fort: »Was Pien angeht – von Gesetzes wegen müßte er geköpft werden. Da es jedoch mildernde Umstände für den fehlgeleiteten Doktor gibt, werde ich vorschlagen, daß man die Todesstrafe in eine lange Haftstrafe umwandelt. Erinnere mich auch daran, Hung, daß ich für Fräulein Li etwas unternehme, wenn der Fall abgeschlossen ist. Wir werden ihr aus dem beschlagnahmten Vermögen von Yang eine runde Summe geben, so daß ihr Vater sie zurückkaufen kann. Sie hat auf mich einen braven Eindruck gemacht, sie hat ein besseres Leben verdient als das im Bordell.«


  Eine Zeitlang sah der Richter der Schildkröte zu, die zufrieden an den grünen Blättern knabberte. Dann sagte er:


  »Dieses kleine Tier hat seine Schuldigkeit getan, Hung. Doch die Dinge verliefen ganz anders, als ich es mir vorgestellt hatte. Jetzt ist klar, was sich in Wirklichkeit ereignete. Als ich unserem Vorsteher den Auftrag gab, alle Diener dieses Hauses zusammenzutrommeln, hatte ich Frau Kou vollkommen vergessen. Der Verstand unseres famosen Vorstehers arbeitet ein wenig eingleisig. Er sperrte auch die Mädchen ein, die auf diese arme Frau aufpassen sollten. In ihrem Zimmer alleingelassen, ging sie heraus und begann, durch das leere Haus zu wandern. Sie muß Yang gesehen haben, als er hierherkam, doch er sah sie nicht. Seitdem er sie in der Tempelruine vergewaltigt hatte, vermied es Yang, ihr zu begegnen. Er erzählte mir, er habe sich vorgenommen, niemals weiter als bis in das Empfangszimmer zu gehen, wenn er hier einen Besuch machte – angeblich, weil er es nicht übers Herz brachte, die schöne Sammlung von Kou zu sehen. Der eigentliche Grund war natürlich, daß er es nicht riskieren wollte, Goldlotos zu begegnen. Sie hätte ihn erkennen und sich erinnern können. Zuerst erkannte sie Yang heute abend nicht, doch schon sein bloßer Anblick muß in ihrem zerrütteten Hirn etwas aufgewühlt haben, und sie folgte ihm hierher in die Bibliothek. Du hast sie hereinkommen sehen, Hung. Sie ging an Yang vorbei, der in der Ecke links von der Tür stand, ging auf den Lichtschein zu und stellte sich hinter meinen Stuhl. Weil nun zufälligerweise heute nacht ein Unwetter wütete, herrschte genau die gleiche spannungsgeladene, schwüle Witterung wie in jener Nacht vor vier Jahren, als Yang sie entführte. Geisteskranke Menschen sind besonders wetterempfindlich. Und diese so ähnlichen Witterungsverhältnisse bereiteten den Weg für das, was kam. Als ich die weiße Hand mit dem roten Rubin auf den Tisch legte, erblickte sie in ihr die Marmorhand der Göttin, die Hand, zu der sie in jenem schrecklichen Augenblick aufgesehen hatte, als sie hilflos auf dem Altar lag. Plötzlich brachte sie die Hand in Zusammenhang mit dem Mann, den sie eben gesehen hatte, und blitzartig fiel ihr alles wieder ein. Sie war durch den Schock geheilt.«


  Wachtmeister Hung nickte.


  »Der Himmel ist Herrn Kou gnädig gewesen«, bemerkte er. »In seiner Güte nahm er die ehebrecherische Frau Amber zu sich und gab ihm sein getreues Weib wieder, und dazu vollkommen geheilt.« Er runzelte die Stirn, dann fragte er neugierig: »Woher wußten Euer Ehren, daß in der Nacht, als Frau Kou entführt wurde, ein Unwetter wütete? Ich kann mich nicht erinnern, daß sie das erwähnte?«


  »Niemand hat das erwähnt. Doch begreifst Du nicht, daß die Erscheinung der Weißen Frau, die vor vier Jahren die Familie Tung in Schrecken versetzte, in Wirklichkeit Frau Kou war? Durch das fürchterliche Erlebnis im Tempel wie von Sinnen, muß sie auf irgendeine Weise zum Rand des Hains gefunden haben. Alles paßt! Sie war halb nackt, das Haar war aufgelöst, und die dornigen Zweige hatten ihr die Hände und Füße aufgerissen – daher das Blut, das die Familie Tung sah. Dann begann das Unwetter, und sie verließ den Hain und irrte die ganze Nacht über die Felder, bis sie, am Ende ihrer Kräfte, draußen vor dem Osttor zusammenbrach, wo sie die Bauern am nächsten Morgen fanden. Ich werde selbstverständlich noch die genauen Daten kontrollieren, doch ich zweifle keinen Augenblick, es wird sich herausstellen, daß die Entführung von Goldlotos und die Geistererscheinung bei der Tung-Villa sich in ein und derselben Nacht ereigneten.«


  Allein in dem großen Raum, lauschten beide Männer schweigend dem Regen. Zuletzt sagte Wachtmeister Hung mit zufriedenem Lächeln:


  »So haben Sie in einer Nacht zwei verblüffende Rätsel gelöst! Zu dem einen gehören nicht weniger als vier Morde, und hinzu kommt das alte Rätsel um die Weiße Göttin.«


  Richter Di nahm einen Schluck Tee. Als er die Schale niedergesetzt hatte, sah er den Wachtmeister nachdenklich an. Bedächtig sagte er: »Die Morde – ja, die habe ich aufgeklärt. Und auch diese eine Erscheinung der Weißen Göttin, die vor vier Jahren.« Den Kopf schüttelnd, fuhr er fort: »Was aber ihr Teil an dem, was hier geschah, war … nein, das habe ich nicht geklärt, Hung.«


  Er erhob sich von seinem Stuhl und steckte die kleine Schildkröte in den Ärmel zurück. Während er sein Gewand glattzog, sagte er: »Es sieht so aus, als habe der Regen ein wenig nachgelassen. Wir sollten zum Gerichtshof zurückgehen.«
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  Am nächsten Morgen, kurz nach Sonnenaufgang, verließen Richter Di und Wachtmeister Hung durch das Südtor die Stadt und ritten aufs Land hinaus. Das Unwetter der vergangenen Nacht hatte die Luft gereinigt, und es schien ein schöner, kühler Tag zu werden.


  Der Richter war bis tief in die Nacht aufgeblieben, um einen ausführlichen Bericht über die Morde niederzuschreiben, den er seinen vorgesetzten Behörden vorlegen mußte. Er hatte schlecht geschlafen. Nur schwer war es ihm gelungen, sich die spannungsgeladenen Augenblicke in Kou’s Bibliothek aus dem Kopf zu schlagen. Und er war von der Aussicht, sich Yang’s Geständnis noch einmal, bei der Morgensitzung des Gerichtes, von vorn anhören zu müssen, nicht begeistert.


  Als er nach einem unruhigen Schlummer aufgestanden war, hatte er sich entschlossen, gemeinsam mit Hung einen Morgenritt zum Alraunenhain zu unternehmen, um dort zu prüfen, ob der Wald abgeholzt werden könnte. Er plante, seinem Bericht über die Mordfälle einen Vorschlag anzufügen, in dem er darauf hinweisen wollte, daß ein solcher Platz, solange er existiere, Bösewichte in Versuchung bringen würde, dort ihr Lager aufzuschlagen.


  Sie schlugen die Abkürzung durch die Reisfelder ein, die der Antiquitätenhändler beschrieben hatte. Bald kamen die hohen Bäume des Waldes in Sicht.


  Leicht machten sie die weißen Ulmen ausfindig, welche den Pfad markierten, der zur Tempelruine führte. Sie mußten jedoch erkennen, daß der Sturm dort verheerend gewütet hatte; entwurzelte Bäume waren unter einem Gewirr von dicken Schlingpflanzen und dornigem Gestrüpp quer über den Pfad gestürzt und hinderten sie wirkungsvoll am Vorankommen.


  Die beiden Männer ritten um den Hain herum, wobei sie die ganze Zeit nach einem anderen Zugang Ausschau hielten. Doch sie sahen nichts außer einer undurchdringlichen Wand von alten Bäumen und dichtem Unterholz.


  Zuletzt fanden sie sich hinter dem verlassenen Haus wieder. Sie ritten an dessen Außenmauer entlang, dem Eingang zu. Richter Di stieg dort ab. Er sagte zum Wachtmeister:


  »Aus dem ummauerten Garten können wir einen Blick in den Hain werfen. Irgendwo unter den Bäumen dort erschien vor vier Jahren Frau Kou. Das ist die letzte Gelegenheit, einen Weg nach innen zu finden.«


  Sie gingen durch den einem Tunnel ähnlichen Eingang und wandten sich dem Seitengarten östlich vom Hauptgebäude zu.


  An der niedrigen Mauer stehend, betrachteten sie die abweisende Dichte der Bäume. Kein Blatt regte sich in der stillen Morgenluft. Zwitschernde Vögel flogen unter den Dachrinnen des Pavillons aus und ein, doch sie mieden den Wald. Dort war es still wie in einem Grab. Ein seltsamer Hauch schweigender Erwartung schien unter der dunklen Hülle zu ruhen.


  Nach einer langen Zeit schüttelte Richter Di den Kopf. Er sagte:


  »Nein! Ich werde nicht in die Wohnung der Weißen Göttin eindringen, nach alledem, was geschah. Wir werden sie in Frieden lassen, dort in ihrem verfallenen Tempel, inmitten ihres heiligen Hains. Es gibt Dinge, Hung, die man besser ruhen läßt. Gehen wir zurück in die Stadt!«


  Er drehte sich um. Sein Blick fiel auf einen jungen Vogel, der, dicht bei der Pavillonmauer, hilflos im Grase herumflatterte. Wie toll schlug er mit seinen unentwickelten, nackten Flügeln. Richter Di nahm ihn behutsam in seine hohlen Hände. Er sagte:


  »Der arme Kerl ist aus dem Nest gefallen! Wenigstens scheint er sich nicht verletzt zu haben.« Den Blick nach oben gerichtet, fuhr er fort: »Sieh, das Nest ist dort oben unter der Dachrinne am Pavillon. Die Mutter fliegt dort umher. Ich will ihn zurücksetzen.«


  Er kletterte auf die niedrige Mauer und setzte den Vogel ins Nest. Doch anstatt herunterzuspringen, blieb er dort stehen. Er stellte sich auf die Zehenspitzen und spähte hinein. Die Vogelmutter, die ihm ängstlich um den Kopf flatterte, beachtete er nicht.


  Unter zerbrochenen Eierschalen hockten dort dicht beieinander drei junge Vögel, die mit weit aufgerissenen Schnäbeln piepsten. Neben ihnen lag ein eiförmiger Gegenstand. Der Staub, der ihn bedeckte, konnte seine leuchtend weiße Farbe nicht verdecken.


  Richter Di nahm ihn mit Daumen und Zeigefinger heraus, dann sprang er herunter. Mit seinem Taschentuch rieb er ihn ab. Er legte ihn in seine linke Hand und betrachtete ihn stumm. Wachtmeister Hung sah zu. Sie strahlte einen makellos weißen, schimmernden Glanz aus. Nach einer Weile sagte Richter Di mit sanfter Stimme:


  »Dies ist die Perle des Kaisers, Hung!«


  Der Wachtmeister hielt den Atem an. Er neigte sich über die Hand des Richters und starrte auf die Perle. Dann fragte er, unwillkürlich die Stimme senkend: »Könnte es nicht eine Fälschung sein, Herr?«


  Der Richter schüttelte den Kopf.


  »Nein, Hung, niemand könnte je diese vollkommene Form und diesen überirdischen weißen Glanz nachahmen. Tung Mai’s Geschichte war wahr, dies ist tatsächlich der langverlorene kaiserliche Schatz. Tung war wirklich sehr einfallsreich, er verbarg die Perle tatsächlich im Pavillon, doch an einer Stelle, an der niemand sie entdecken würde. Als Sia die Dachrinne durchsuchte, sah er das Nest, doch zu der Zeit waren die Eier offenbar noch nicht ausgebrütet. Und auch wir würden sie niemals gefunden haben, wenn nicht durch diesen glücklichen Zufall – wenn es ein Zufall war.«


  Er ließ die schimmernde Perle langsam in seiner Hand hin und her gleiten, dann schloß er mit einem Seufzer:


  »So wird, nach all diesen langen Jahren, nach unsäglichen menschlichen Leiden, und nachdem so viel unschuldiges Blut vergossen wurde, diese Perle zum Thron zurückkehren, zu ihrem rechtmäßigen Eigentümer.«


  Ehrfürchtig hüllte er die Perle in sein Taschentuch und steckte es in sein Gewand. Dann sagte er:


  »Ich werde Kou die Perle geben, zusammen mit einer amtlichen, von mir unterzeichneten Erklärung, daß ein Mordfall ihn daran gehindert habe, unverzüglich die Neuigkeiten über die Entdeckung dieser verschwundenen Kostbarkeit zu melden. So kann Herr Kou ohne jede Befürchtung in die Hauptstadt reisen und die Perle dem Palast überreichen. Ich hoffe, daß die Ehren, die der Kaiser ihm erweisen wird, und dazu die Genesung von Goldlotos ihm über den Verlust von Frau Amber hinweghelfen werden. –


  Was Amber angeht, so habe ich ihr ein schmerzliches Unrecht getan, Hung. Sie hatte nie ein Verhältnis mit Tung Mai, und sie hatte auch nicht vor, mit diesem zu fliehen. Sie wollte lediglich diesen kostbaren Schatz für Herrn Kou erwerben, als Zeichen ihrer Dankbarkeit dem Manne gegenüber, der ihr Leben umgestaltet hatte, der sie aus der beklagenswerten Stellung einer Sklavin zu seiner Zweiten Gemahlin erhob, und dessen Kind sie trug. Tung Mai war ihr lediglich als Sohn ihres ehemaligen Herrn bekannt, der für ihren Ehegatten gelegentlich Antiquitäten erwarb. Sie wußte nichts von seinen schmutzigen Geschäften mit Yang. Meine Vermutung über diesen Aspekt des Falles war völlig falsch. Ich habe einen sehr großen Fehler begangen, und ich kann nichts tun, um ihn zu berichtigen. Das einzige, was ich tun kann, ist, ihre abgeschiedene Seele demütig um Vergebung zu bitten.«


  Der Richter blieb eine Zeitlang schweigend stehen, die Augen auf das düstere Laubwerk des Alraunenhains jenseits der niedrigen Gartenmauer geheftet. Plötzlich wandte er sich um und bedeutete Wachtmeister Hung, ihm zu folgen. Sie gingen zum Torhaus zurück, schwangen sich auf ihre Pferde und ritten ins Marmorbrückendorf hinüber.


  Auf dem Marktplatz bauten die Krämer geschäftig ihre Stände auf. Zu dieser frühen Stunde waren dort noch keine anderen Leute. Ein feiner Morgennebel hing über dem stillen braunen Wasser des Kanals, Nebelfetzen schwebten zwischen den Bäumen, die den kleinen Schrein der Flußgöttin am Flußufer überschatteten. Der alte Priester fegte mit einem langen Bambusbesen die herabgefallenen Blätter von den Stufen.


  Der alte Mann sah gleichmütig auf, als der Richter absaß und die Treppen hinaufschritt. Offensichtlich erkannte er nicht, daß er den Magistraten vor sich hatte.


  Blaue Wolken stiegen aus der Räucherschale vor dem Altar auf und erfüllten den Schrein mit einem feinen Duft. Durch die Wolken konnte der Richter nebelhaft das Gesicht der Göttin erkennen, deren geschwungene Lippen ein Lächeln andeuteten.


  Als er so dastand, die Arme in seine weiten Ärmel gesteckt, den Blick auf das friedvolle Antlitz der Göttin geheftet, ließ er die Ereignisse der vergangenen zwei Tage an seinem inneren Auge vorüberziehen. Es hatte seltsame Zufälle gegeben. Doch gab es tatsächlich so etwas wie einen Zufall? Wie wenig wußte er doch von dem Sinnen und Trachten seiner Mitmenschen! Könnte er es also je wagen, die Mächte in der Höhe, die ihre Geschicke bestimmten, zu begreifen?


  Mit sanfter Stimme sagte er: »Du bist nur ein Bild, von Menschen gemacht, und doch stehst Du hier als ein Symbol für das, was der Mensch nicht wissen kann und was zu wissen ihm nicht bestimmt ist. Deshalb verneige ich mich ehrfürchtig vor Dir.«


  Als er sich aufgerichtet hatte, bemerkte er, daß der alte Priester dicht hinter ihm stand. Er tastete in seinem Ärmel nach ein paar Kupfern. Plötzlich umfaßten seine Finger ein Stück Silber. Er zog es hervor und betrachtete es eine Weile, tief in düstere Gedanken versunken. Es war das Stück, das ihm Amber gegeben hatte.


  Er drückte es dem Priester in die Hand und sagte:


  »Am fünften Tag jedes Monats sollst Du hier ein Stäbchen Weihrauch abbrennen und für den Seelenfrieden von Frau Kou, mit Rufnamen Amber, ein Gebet verrichten.«


  Der alte Mann nahm mit einer ehrerbietigen Verbeugung das Silberstück entgegen. Er ging zu dem Seitentisch und schlug ein umfangreiches Register, das dort lag, auf. Nachdem er den abgebrauchten Pinsel angefeuchtet hatte, trug er mühsam die Gabe in das Buch ein, das graue Haupt dicht über die vergilbten Seiten geneigt.


  Richter Di ging hinaus, er schritt die Stufen herunter, nahm Wachtmeister Hung die Zügel ab und schwang sich auf das Pferd.


  Plötzlich erschien oben auf der Treppe der alte Priester, den Schreibpinsel noch in der runzligen Hand. Mit zitternder Stimme fragte er:


  »Wen soll ich als Spender eintragen, verehrter Herr? Und welchen Beruf hat der Herr?«


  Richter Di drehte sich im Sattel um und antwortete kurz:


  »Schreib nur: Di aus T’ai-yüan.« Mit einem wehmütigen Seufzer fügte er hinzu: »Ein Student.«


  Nachbemerkung


  Richter Di ist eine historische Persönlichkeit, ein berühmter Staatsmann der T’ang-Dynastie. Er lebte von 630 bis 700 n. Chr.


  Während der ersten Hälfte seiner Karriere, als er in mehreren Distrikten als Magistrat Dienst tat, klärte er eine große Zahl geheimnisvoller Verbrechen auf. Sogar noch heute erinnert sich deshalb das chinesische Volk des Richters Di als seines Meisterdetektivs – sein Name ist ihm so vertraut wie uns der des Sherlock Holmes. Die Abenteuer jedoch, die hier erzählt wurden, sind frei erfunden.


  Man beachte, daß die Chinesen in den Tagen des Richters Di keinen Zopf trugen; dieser Brauch wurde ihnen erst 1644 n. Chr. von den Mandschu aufgezwungen, nachdem diese China erobert hatten. Die Männer banden ihr Haar zu einem Knoten auf und trugen innerhalb wie außerhalb des Hauses eine Kappe. Sie rauchten nicht; Tabak und Opium wurden erst viele Jahrhunderte später nach China eingeführt.


  30. Juni 1962


  Robert van Gulik
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